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  Es ist Halloween. Die Nacht vor Allerheiligen ist auch die Nacht des Spuks, die Nacht, in der die Selen der Toten zurück auf die Erde kommen.


  Acht Jungen machen sich auf den Weg: Der Knochenmann, die Hexe, der Höhlenmensch, der Wasserspeier, der Bettler, die Mumie, der Sensenmann, das Gespenst. Ein neunter Junge, Pipkin, fühlt sich eigentlich nicht wohl, aber er will unbedingt nachkommen. Das wird ihm fast zum Verhängnis.


  Der unheimliche Chitinus Charybdis Downground führt die Jungen tief in die Geheimnisse dieser gruseligsten Nacht des Jahres. Wo hat Halloween eigentlich angefangen, fragt er, und keiner weiß die Antwort.


  Etwa vor viertausend Jahren in Ägypten, am Jahrestag des Großen Todes der Sonne? Oder eine Million Jahre früher, an den nächtlichen Feuern der Höhlenmenschen? Oder hoch über Paris, wo seltsame Kreaturen zu Stein erstarrten und zu den Wasserspeiern von Notre Dame wurden? In Mexiko, am Tag der Toten?


  Die acht Freunde hasten von einem Totenfest zum andern, und der arme Pipkin muß in dieser Nacht tausend Tode sterben.


  Nach Bradbury-Art eine Reise über den Planeten und durch die Jahrhunderte  von den Grabkammern des alten Ägyptens über den Hexenkult im Mittelalter zum Kostümfest in der Gegenwart.


  Wieder einmal ist Ray Bradburys meisterliche Erzählkunst ein Genuß  nicht nur an Halloween.


  Umschlagillustration von Miles Hyman


  Ray Bradbury, geboren 1920, lebt heute in Los Angeles. Neben berühmten Romanen und Erzählungen schrieb er zahlreiche Filmscripts.


  


  In seinem Halloween-Klassiker entführt Ray Bradbury den Leser auf eine Reise, die weit über das übliche Pauschalangebot aus Kürbissen, Kostümen und Knabbereien hinausgeht und wieder den Ursprung dieses Tages bewußt macht.


  »Ein phantastischer Reiseführer ins Jenseits!«


  Kirkus Review, New York


  


  »Umflattert von den Geistern Edgar Allan Poes, begnadet mit dem Gemüt eines Walt Disney, ist Ray Bradbury schon fast eine Legende aus dem Land der unbegrenzten Möglichkeiten. Als Altmeister der Science Fiction, als Großmagier des Phantastischen wird er weltweit geschätzt, und gewaltig ist sein Stoff, aus dem die Alpträume sind.«


  Gunar Ortlepp / Der Spiegel, Hamburg


  [image: img1.png]


  Halloween.


  Vorsichtig. Auf leisen Pfoten. Lautlos schleichen.


  Aber warum? Wozu? Wie? Wer? Wann? Wo hat das alles angefangen?


  »Das wißt ihr wohl nicht, was?« fragt Chitinus Charybdis Downground und kriecht aus dem Blätterhaufen unter dem Halloweenbaum. »Ihr wißt es nicht wirklich!«


  »Tja«, antwortet Tom Skelitt, »äh … nein.«


  War es …


  Vor viertausend Jahren in Ägypten, am Jahrestag des Großen Todes der Sonne?


  Oder eine Million Jahre früher, an den nächtlichen Feuern der Höhlenmenschen?


  Oder in Britannien zur Zeit der Druiden, beim Ssswissch von Samhains Sichel?


  Oder unter all den Zauberkundigen überall in Europa  unter den Tausenden Hexen, weisen Frauen, Magiern, Dämonen, Teufeln?


  Oder hoch über Paris, wo seltsame Kreaturen zu Stein erstarrten und die Wasserspeier von Nôtre-Dame wurden?


  Oder in Mexiko, auf den Friedhöfen voller Kerzen und winziger Zuckerpuppen, am Dia de los Muertos  dem Tag der Toten?


  Oder wo?


  Tausend grinsende Kürbismünder hängen im Halloweenbaum, und zweimal tausend frisch ausgeschnittene Augen starren und zwinkern und blinzeln herab, als Downground mit den acht wild verkleideten Jungen  nein, neun sollten es sein, aber wo ist Pipkin?  auf eine blätterstiebende, drachenfliegende, besenstielreitende, dahinjagende Reise geht, damit sie das Geheimnis des Vorabends von Allerheiligen erfahren.


  Und sie erfahren es.


  »Und«, fragt Downground am Ende der Reise, »was war das nun  was Schönes? Oder Hexerei?«


  »Beides!« finden alle.


  Und das werden Sie auch sagen.


  


  Mit liebevoller Verehrung für


  MADAME MANHA GARREAU-DOMBASLE,


  die ich vor siebenundzwanzig Jahren


  um Mitternacht auf dem Friedhof der Insel


  Janitzio im See Patzcuaro in Mexiko


  kennengelernt habe und an die ich


  jedes Jahr am Tag der Toten


  mit Hochachtung zurückdenke.


  


  1


  


  


  Es war eine kleine Stadt an einem kleinen Fluß und einem kleinen See in einem kleinen Teil eines Staates im mittleren Westen. Es gab ringsum nicht so viel Wildnis, daß man das Städtchen nicht hätte sehen können. Andererseits gab es aber auch nicht so viel Städtchen, daß man die Wildnis nicht hätte sehen und spüren und riechen und anfassen können. Es gab viele Bäume im Städtchen. Und dürres Gras und verwelkte Blumen, jetzt, da der Herbst gekommen war. Und viele Zäune, auf denen man balancieren konnte, und Bürgersteige, auf denen man Rollschuh fahren konnte, und eine tiefe Schlucht, in die man fallen und über die man sich etwas zurufen konnte. Und es gab viele …


  Jungen.


  Und es war der Nachmittag vor dem Halloweenabend.


  Und alle Häuser waren vor dem kalten Wind verschlossen.


  Und das Städtchen war voll von kaltem Sonnenlicht.


  Aber plötzlich war der Tag vorbei.


  Unter jedem Baum kam die Nacht hervor und breitete sich aus.


  Hinter den Türen der Häuser gab es ein Getrippel wie von Mäusen, gedämpfte Schreie, flackernden Lichtschein.


  Hinter einer der Türen stand Tom Skelitt, dreizehn Jahre alt, und horchte.


  Der Wind dort draußen baute sich in jedem Baum ein Nest, strich auf verborgenen Wegen über die Bürgersteige wie unsichtbare Katzen.


  Ein Schauer überlief Tom Skelitt. Man merkte deutlich, daß der Wind heute nacht ein besonderer Wind war und daß die Dunkelheit sich anders anfühlte als sonst, denn es war der Abend vor Allerheiligen. Alles schien aus weichem schwarzem oder goldenem oder orangefarbenem Samt gemacht. Aus tausend Schornsteinen quoll keuchend Rauch, der aussah wie die Federbüschel der Beerdigungszüge. Aus Küchenfenstern drangen zweierlei Kürbisdüfte: Man schnitt Gesichter in Kürbisköpfe, und es wurden Kürbispasteten gebacken.


  Die Rufe hinter den verschlossenen Türen wurden erregter, als Schatten von Jungen an den Fenstern vorbeihuschten. Halb angezogene Jungen mit Schminke im Gesicht: hier ein Buckliger, da ein mittelgroßer Riese. Dachböden wurden durchstöbert, ehrwürdige Schlösser aufgebrochen, alte Schrankkoffer durchwühlt auf der Suche nach Verkleidungen.


  Tom Skelitt zog seine Knochen an.


  Er grinste über die Wirbelsäule, den Brustkasten, die Kniescheiben, die mit weißem Garn auf schwarzen Baumwollstoff gestickt waren.


  Du Glückspilz! dachte er. Was für einen prima Namen du hast! Tom Skelitt. Erstklassig für Halloween! Jeder nennt dich Skelett. Womit verkleidest du dich also?


  Mit Knochen.


  Wumm! Acht Haustüren fielen ins Schloß.


  Acht Jungen vollführten eine Reihe wunderschöner Sprünge über Blumentöpfe, Zäune, dürre Farnbüschel und Sträucher und landeten auf dem ausgetrockneten Gras der Vorgärten. Mitten im Galopp, im Hinausstürzen rafften sie ein letztes Laken, rückten sie eine letzte Maske zurecht, zupften sie an seltsamen pilzförmigen Kappen oder Perücken und schrien, weil der Wind ihnen half, beim Rennen half; sie freuten sich über den Wind oder fluchten Jungenflüche, weil Masken verrutschten oder zu Boden fielen oder weil ihre Nasen plötzlich verstopft waren von Mullbinden, die wie der heiße Atem eines Hundes rochen. Oder sie stießen aus purer Lust, in dieser Nacht am Leben und draußen zu sein, einen Schrei aus und noch einen Schrei und noch einen … Schreiii!


  Acht Jungen stießen an einer Kreuzung zusammen.


  »Da bin ich: die Hexe!«


  »Höhlenmensch!«


  »Skelett!« sagte Tom, dem in seinem Knochenkostüm zum Lachen zumute war.


  »Wasserspeier!«


  »Bettler!«


  »Der Tod persönlich!«


  Rums! Unter der Straßenlaterne prallten sie zurück, lachend und ineinander verknäult. Die schaukelnde Lampe schwang im Wind wie die Glocke einer Kathedrale. Die Platten des Bürgersteigs verwandelten sich in die Planken eines betrunken dahintaumelnden Schiffs, das sich hierhin und dorthin neigte und über dem Licht und Dunkelheit zusammenschlugen.


  Hinter jeder Maske steckte ein Junge.


  »Wer bist du?« Tom Skelitt zeigte mit dem Finger.


  »Sag ich nicht. Ist geheim!« rief die Hexe mit verstellter Stimme.


  Alle lachten.


  »Und du?«


  »Die Mumie!« rief der Junge in der uralten, vergilbten Umwicklung, der wie eine riesige Zigarre durch die nächtlichen Straßen stapfte.


  »Und du?«


  »Keine Zeit!« sagte der Jemand, der hinter einer anderen mysteriösen Maske aus Farbe und Stoff verborgen war. »Was Schönes her, sonst hexen wir!«


  »Genau!«


  Kreischend, johlend, voll koboldhaftem Übermut rannten sie los, rannten überall, nur nicht auf dem Bürgersteig, sprangen über Büsche und landeten um ein Haar auf winselnden Hunden.


  Doch mitten im Rennen, Lachen, Bellen blieben sie plötzlich stehen, als hätte sie eine große Hand aus Nacht und Wind und Hier-stimmt-was-nicht-Geruch festgehalten.


  »Sechs, sieben, acht.«


  »Das kann nicht sein! Zähl noch mal.«


  »Vier, fünf, sechs …«


  Sie beschnupperten einander wie fluchtbereite Tiere.


  »Pipkin ist nicht da!«


  Wie konnten sie das wissen? Sie trugen doch alle Masken. Und doch, und doch …


  Sie konnten spüren, daß er fehlte.


  »Pipkin! Der hat sich Halloween doch noch nie entgehen lassen. Das geht nicht! Los, kommt!«


  Mit einem großen Schwenk, einem hundeartigen Traben und Drängeln, wendeten sie und rannten mitten auf dem Kopfsteinpflaster der Straße zurück, wirbelten dahin wie Blätter vor dem Sturm.


  »Hier wohnt er!«


  Sie blieben stehen. Das war das Haus, wo Pipkin wohnte, aber es waren nicht genug Kürbisse in den Fenstern, es hingen nicht genug Maiskolben auf der Veranda, und durch das dunkle Gras in den Fenstern des hohen Turmzimmers im ersten Stock lugten nicht genug Gespenster.


  »Mensch«, sagte einer, »was ist, wenn Pipkin krank ist?«


  »Ohne Pipkin ist es kein richtiges Halloween.«


  »Kein Halloween«, stöhnten sie.


  Und einer warf einen Holzapfel gegen die Tür von Pipkins Haus. Man hörte ein leises Klopfen, wie wenn ein Kaninchen gegen einen Baumstumpf tritt.


  Sie warteten, sie waren traurig und verwirrt, ohne zu wissen warum. Sie dachten an Pipkin und an ein Halloween, das wie ein verfaulter Kürbis mit einer erloschenen Kerze darin sein würde, wenn …. wenn …. wenn Pipkin nicht dabei war.


  Komm doch, Pipkin. Komm und rette uns diese Nacht!
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  Warum warteten sie, warum hatten sie Angst um einen kleinen Jungen?


  Weil …


  … Joe Pipkin der großartigste Junge war, den es gab. Der großartigste Junge, der je von einem Baum gefallen war und darüber gelacht hatte wie über einen Witz. Der tollste Junge, der je weit in Führung auf der Aschenbahn gelaufen war, sich umgeschaut und seine Freunde kilometerweit hinter sich gesehen hatte, worauf er dann gestolpert und liegengeblieben war, bis sie aufgeholt hatten und sie gemeinsam, Seite an Seite, das Zielband durchreißen konnten. Der fröhlichste Junge, der je alle Spukhäuser in der Stadt aufgespürt hatte, was ja nicht leicht ist, und den anderen davon erzählt und sie dorthin geführt hatte, um die Keller zu durchwühlen und an den efeuüberwucherten Außenmauern hinaufzuklettern und in die Schornsteine zu rufen und vom Dach zu pinkeln und zu johlen und zu toben wie ein Schimpanse und zu kreischen wie ein Brüllaffe. Am Tag, als Joe Pipkin geboren wurde, waren alle Limonaden- und Sprudelwasserflaschen der Welt übergeschäumt, und unternehmungslustige Bienen waren ausgeschwärmt, um alleinstehende Damen zu stechen. An seinen Geburtstagen gab der See mitten im Sommer sein Ufer frei und kehrte mit einer Flutwelle zurück, mit einem großen Schwung von Jungenleibern und einem donnernden Lachen.


  Frühmorgens im Bett hörte man einen Vogel ans Fenster picken. Pipkin.


  Man streckte den Kopf hinaus in die Schnee-Regen-klare-Sommermorgenluft.


  Im betauten Gras des Vorgartens waren Kaninchenspuren zu sehen, wo gerade eben nicht ein Dutzend Kaninchen, sondern nur eines voll übersprudelnder Lebensfreude kreuz und quer und im Kreis herumgesprungen war, über Hecken gesetzt, die Spitzen der Farne gestreift und den Klee geknickt hatte. Der Vorgarten sah aus wie das Stellwerk am Rangierbahnhof. Eine Million Fußspuren im Gras, aber kein …


  Pipkin.


  Und da stand er dann mit einemmal im Vorgarten wie eine wilde Sonnenblume. Sein großes rundes Gesicht leuchtete in der Morgensonne. Seine Augen blinkten Morsesignale:


  »Beeil dich! Es ist schon fast wieder vorbei!«


  »Was?«


  »Heute! Jetzt! Es ist sechs Uhr morgens! Spring hinein! Wate darin herum!«


  Oder: »Der Sommer! Ehe du dichs versiehst  peng! , ist er schon wieder um! Schnell, beeil dich!«


  Und er verschwand zwischen den Sonnenblumen und tauchte zwischen den Zwiebeln wieder auf.


  Ach, Pipkin, lieber Pipkin  du warst der großartigste und liebenswerteste Junge weit und breit.


  Niemand wußte, wie er es schaffte, so schnell zu rennen. Seine Turnschuhe waren uralt. Sie waren grün von den Wäldern, durch die er getrabt war, braun von den abgeernteten Feldern, über die er letztes Jahr den ganzen September gestapft war, teerverschmiert von Wettrennen an Stränden und auf Hafenkais, wo die Kohlenfrachter anlegten, gelb von unachtsamen Hunden, voller Holzsplitter von den Zäunen, über die er geklettert war. Seine Kleider waren die von Vogelscheuchen und wurden nachts von Pipkins Hunden getragen  er lieh sie ihnen für ihre Streifzüge durch die Stadt. Die Ärmelbünde waren angenagt und die Hosenböden halb durchgescheuert.


  Sein Haar? Sein Haar war ein einziges Igelgestrüpp aus hellen, braun-blonden Stacheln, die in alle Richtungen zeigten. Seine Ohren waren der reinste Pfirsichflaum. Seine Hände steckten in Handschuhen aus Schmutz und guten Gerüchen nach Airedale-Terriern und Pfefferminz und stibitzten Pfirsichen aus den Obstgärten draußen vor der Stadt.


  Pipkin. Eine Ansammlung von Flinkheit, Duft und Ausstrahlung; ein Querschnitt durch alle Jungen, die je gerannt, hingefallen, aufgestanden und weitergerannt sind.


  In all den Jahren hatte ihn niemand je stillsitzen sehen. Man konnte sich kaum daran erinnern, daß er in der Schule eine Stunde lang auf seinem Platz geblieben war. Er war der letzte, der das Schulhaus betrat, und der erste, der herausgeschossen kam, wenn die Glocke den Schultag beendete.


  Pipkin, lieber Pipkin.


  Der jodelte und Kazoo spielte und Mädchen mehr verabscheute als alle anderen Jungen in der Bande zusammen.


  Der einem den Arm um die Schultern legte und einem leise die großen Pläne für diesen Tag ins Ohr flüsterte und einen so vor der Welt beschützte.


  Pipkin.


  Gott stand früh auf, nur um Pipkin aus dem Haus kommen zu sehen wie eine von diesen Figuren in einem Wetterhäuschen. Und wo Pipkin war, war immer schönes Wetter.


  Pipkin.


  Sie standen vor seinem Haus.


  Jeden Augenblick würde die Tür weit aufgerissen werden.


  Pipkin würde in einer Explosion von Feuer und Rauch herausgesprungen kommen.


  Und Halloween würde WIRKLICH beginnen!


  Komm doch, Joe Pipkin, flüsterten sie, komm doch!
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  Die Haustür ging auf.


  Pipkin trat heraus.


  Er flog nicht. Er platzte nicht. Er explodierte nicht.


  Er trat heraus.


  Und ging den Weg hinunter zu seinen Freunden.


  Er rannte nicht. Und er trug keine Maske! Keine Maske!


  Er bewegte sich wie ein alter Mann  beinah jedenfalls.


  »Pipkin!« riefen sie, um ihre Beklommenheit zu vertreiben.


  »Hallo, Leute«, sagte Pipkin.


  Sein Gesicht war blaß. Er versuchte zu lächeln, aber seine Augen sahen seltsam aus. Er drückte eine Hand an die rechte Seite, als wäre dort ein Furunkel.


  Alle sahen auf die Hand. Er ließ sie fallen.


  »Also«, sagte er mit schwacher Begeisterung, »können wir?«


  »Wir schon, aber du siehst nicht gerade so aus«, sagte Tom. »Bist du krank?«


  »An Halloween?« fragte Pipkin. »Soll das ein Witz sein?«


  »Wo ist deine Verkleidung …?


  »Geht schon mal vor, ich komme dann nach.«


  »Nein, Pipkin, wir warten auf dich.«


  »Nun macht schon«, sagte Pipkin. Er sprach langsam, und sein Gesicht war jetzt leichenblaß. Er drückte die Hand wieder an die Seite.


  »Hast du Bauchschmerzen?« fragte Tom. »Hast dus deinen Eltern gesagt?«


  »Nein, nein, das kann ich nicht. Sonst …« Er hatte Tränen in den Augen. »Es ist nichts weiter. Paßt auf: Ihr geht jetzt zur Schlucht und dann weiter zum Haus, klar? Zum Geisterhaus. Wir treffen uns dort.«


  »Schwörst du?«


  »Ich schwöre. Wartet, bis ihr meine Verkleidung seht!«


  Die Jungen wandten sich zum Gehen. Sie berührten ihn am Ellbogen, stießen ihn leicht gegen die Brust oder fuhren mit der Faust über sein Kinn wie bei einem gespielten Kampf. »Okay, Pipkin. Wenn du dir sicher bist …«


  »Ich bin mir ganz sicher.« Er ließ die Hand fallen. Sein Gesicht bekam einen Augenblick lang wieder Farbe, als wären die Schmerzen verschwunden. »Auf die Plätze  fertig  los!«


  Als Joe Pipkin »los« sagte, rannten sie los.


  Sie rannten.


  Sie rannten einen halben Block weit rückwärts, damit sie Pipkin sehen konnten. Er stand da und winkte ihnen nach.


  »Beeil dich, Pipkin!«


  »Ich hol euch ein!« rief er aus weiter Entfernung zurück.


  Dann verschluckte ihn die Nacht.


  Sie rannten weiter. Als sie sich noch einmal umdrehten, war er verschwunden.


  Sie hämmerten an Türen, sie riefen »Was Schönes her, sonst hexen wir«, und ihre braunen Papiertüten begannen sich mit unglaublichen Süßigkeiten zu füllen. Sie trabten dahin, und ihre Zähne waren mit rosa Kaugummi zusammengeklebt. Sie rannten, und in ihren Gesichtern leuchteten wächsern rote Lippen.


  Aber all die Leute, die ihnen öffneten, sahen aus, als wären sie die in einer Bonbonfabrik hergestellten Doppelgänger ihrer eigenen Väter und Mütter. Es war, als stünden die Jungen immer wieder vor ihrer eigenen Haustür. Aus jedem Fenster, aus jeder Tür schlug ihnen einfach zuviel Freundlichkeit entgegen. Dabei wollten sie Drachen in Kellern rülpsen und Burgtore zufallen hören.


  Und daher sahen sie sich immer wieder nach Pipkin um und kamen schließlich an den Rand des Städtchens und an die Stelle, wo die zivilisierte Welt von der Dunkelheit verschluckt wurde.


  An den Rand der Schlucht.


  Der Schlucht, in der alle möglichen Nachtgeräusche rumorten, in der tintenschwarze Rinnsale und Bäche lauerten, in der noch Herbste waren, die vor tausend Jahren mit Feuer und Bronze über das Land hinweggerollt und gestorben waren. Aus ihren Tiefen krochen Giftpilze und steinkalte Frösche und Spinnen und langbeiniges Krabbelgetier. Es gab da unten einen langen Tunnel unter der Erde, wo vergiftetes Wasser tropfte und die Echos nie aufhörten »komm, komm, komm!« zu rufen, und wenn man diesen Rufen folgt, muß man für immer dort bleiben  für immer, tropf, für immer, raschel, scharr, husch, wisper, für immer dort unten, dort unten, dort unten …


  Die Jungen standen in einer Reihe am Rand der Finsternis und sahen hinab.


  Und dann pfiff Tom Skelitt, der in seinem Knochengerüst fror, durch die Zähne wie der Wind, der nachts über das Fliegengitter vor dem Schlafzimmerfenster streicht. Er zeigte mit dem Finger.


  »Also … dahin sollen wir gehen, hat Pipkin gesagt!«


  Er verschwand.


  Sie sahen ihm nach. Sie sahen seine kleine Gestalt den Weg hinunter in die hundert Millionen Tonnen Nacht rennen, die in diesem gewaltigen dunklen Spalt eingezwängt war, in diesem feuchten Keller, in dieser herrlich schrecklichen Schlucht.


  Schreiend, rennend folgten sie ihm.


  Wo sie eben noch gestanden hatten, war nun Leere.


  Die kleine Stadt blieb zurück und mußte ihre Nettigkeit allein ertragen.
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  Mit eiligem Getrappel rannten sie durch die Schlucht, lachend, drängelnd, ganz Ellbogen und Knie, ganz Schnaufen und Schwitzen, draufgängerisch  und stießen zusammen, als sie anhielten, weil Tom Skelitt anhielt und den Weg hinaufzeigte.


  »Da«, flüsterte er. »Das ist das einzige Haus in der Stadt, wo sich Halloween wirklich lohnt! Das da!«


  »Ja!« riefen alle.


  Denn es stimmte. Das Haus war ein besonderes und schönes und hohes und dunkles Haus. Es hatte bestimmt tausend Fenster, und alle funkelten im kalten Sternenlicht. Es sah aus, als wäre es nicht aus Holz gebaut, sondern aus schwarzem Marmor gemeißelt. Und drinnen? Man konnte nicht einmal ahnen, wie viele Zimmer, Korridore, Laufgänge und Mansarden es dort gab. Kleinere und größere Mansarden, manche höher als andere, manche mehr überzogen von Staub und Spinnweben und angefüllt mit dürren Blättern oder Gold, das nicht in der Erde vergraben, sondern im Himmel verwahrt war  so hoch, daß auch die längste Leiter der Stadt zu kurz gewesen wäre.


  Das Haus winkte ihnen mit seinen Türmchen, es lud sie ein mit seinen fest verschlossenen Türen. Piratenschiffe sind etwas Großartiges. Alte Forts sind ein Geschenk des Himmels. Aber ein Haus, ein Spukhaus, an Halloween? Acht Herzen klopften stürmisch vor Entzücken und Begeisterung.


  »Los, hin!«


  Aber sie drängten sich ja schon den Weg hinauf. Bis sie schließlich vor einer verfallenen Mauer standen und hinaufsahen, und weiter und weiter hinauf, zu den großen Friedhofsgiebeln des alten Hauses. Denn so wirkte es: wie ein Friedhof. Das steile, gipfelartige Dach war übersät mit etwas, das wie schwarze Knochen oder Eisenstangen aussah, und mit genug Schornsteinen, um Rauchsignale von den drei Dutzend Feuern auszustoßen, die versteckt, auf rußigen Feuerstellen tief unten in den düsteren Eingeweiden dieses Ungeheuers brannten. Mit diesen vielen Kaminen sah das Dach wie ein riesiger Friedhof aus, und jeder Kamin stand auf dem Grab eines alten Gottes des Feuers oder einer Hexe, die über Dampf, Rauch und Glühwürmchen gebot. Gerade als sie hinaufsahen, stieg ein schwacher Rußdunst aus etwa vier Dutzend Schornsteinen, der den Himmel noch dunkler färbte und ein paar Sterne auslöschte.


  »Mann«, sagte Tom Skelitt, »Pipkin hat tolle Ideen.«


  »Mann«, stimmten ihm alle zu.


  Sie schlichen über einen unkrautüberwucherten Weg zur Veranda am Eingang.


  Tom Skelitt schob seinen mageren Fuß vorsichtig auf die erste Stufe. Angesichts von soviel Kühnheit hielten die anderen den Atem an. Aber dann war es schließlich die ganze Gruppe, eine kompakte Masse von schwitzenden Jungen, die sich, heftig erschauernd und unter den schrillen Schreien der Stufenbretter, die Treppe hinaufschob. Jeder von ihnen wollte zurück, wollte umkehren und davonrennen, fand sich aber eingezwängt von den Jungen hinter und vor und rechts und links von ihm. Und so machte dieses amöbenhafte Gebilde, das hier und da ein Pseudopodium aufzuweisen hatte, dieses schwitzende Knäuel aus Jungen schließlich einen Satz und rannte los und kam vor der Haustür zum Stehen, die so hoch wie ein Sarg und doppelt so schmal war.


  Einen langen Augenblick standen sie da. Verschiedene Hände wurden ausgestreckt wie die Beine einer riesigen Spinne, als wollten sie den kalten Knopf drehen oder nach dem Türklopfer greifen. Inzwischen gaben die alten Dielen unter ihren Füßen leicht nach und drohten bei jeder Gewichtsverlagerung zu brechen und sie in einen von Kakerlaken wimmelnden Abgrund stürzen zu lassen. Die Dielen waren auf A oder F oder C gestimmt und gaben eine unheimliche Musik von sich, als die schweren Schuhe über sie schlurften. Ja, wenn sie Zeit gehabt hätten und es Mittag gewesen wäre, hätten sie vielleicht eine Leichenpolka oder einen Gerippewalzer getanzt, denn wer kann schon einer alten Veranda widerstehen, die wie ein riesiges Xylophon ist und nur darauf wartet, daß man auf ihr herumspringt und Musik macht?


  Aber daran dachten sie nicht.


  In seiner Verkleidung als schwarze Hexe schrie Henry-Hank Smith (denn er war es): »Da!«


  Und alle sahen auf den Klopfer an der Tür. Tom streckte zitternd die Hand danach aus.


  »Ein Marley-Klopfer.«


  »Ein was?«


  »Du weißt schon: Scrooge und Marley, aus Ein Weihnachtslied!« flüsterte Tom.


  Und tatsächlich: Der Türklopfer war in Form eines Gesichtes gestaltet, des Gesichtes eines Mannes mit schrecklichen Zahnschmerzen. Seine Wange war verbunden, sein Haar war wirr, seine Zähne standen vor, und sein Blick war wild. Es war der mausetote Marley, Scrooges Freund, der Besitzer von Liegenschaften jenseits des Grabes, der verdammt war, heimatlos durch die Welt zu ziehen, bis …


  »Klopf doch mal«, sagte Henry-Hank.


  Tom Skelitt nahm des alten Marleys kaltes, stoppeliges Kinn, hob es an und ließ es los.


  Der dumpfe Knall ließ alle zusammenzucken.


  Das ganze Haus erbebte. Seine Knochen knirschten. Springrollos rollten sich blitzschnell auf, so daß die Fenster sie mit weitaufgerissenen, gespenstischen Augen anstarrten.


  Tom Skelitt sprang behende wie eine Katze zurück zum Geländer der Veranda und sah hinauf.


  Auf dem Dach drehten sich seltsame Wetterfahnen. Zweiköpfige Hähne wirbelten im plötzlichen Wind. Ein Wasserspeier an der Westseite des Hauses stieß aus den Nasenlöchern zwei Wölkchen Regenrinnenstaub aus. Und als der Wind sich gelegt und die Wetterhähne aufgehört hatten sich zu drehen, fielen einzelne Herbstblätter und Spinnwebfetzen durch die langen, schlangengleich gewundenen Regenrinnen und wurden in das dunkle Gras gespuckt.


  Tom fuhr herum und sah zu den leicht bebenden Fenstern. Mondlichtspiegelungen erzitterten im Glas wie Schwärme aufgeschreckter Elritzen. Dann ruckte die Haustür, der Knopf wurde gedreht, Marleys Gesicht auf dem Türklopfer verzog sich zur Grimasse, und die Tür wurde weit aufgerissen.


  Der Luftzug der so plötzlich geöffneten Tür hätte die Jungen fast von der Veranda geweht. Sie packten einander am Ellbogen und schrien.


  Die Dunkelheit im Haus atmete ein. Wind fuhr durch die sperrangelweite Tür. Er zerrte an den Jungen, zerrte sie über die Veranda. Sie mußten sich weit zurücklehnen, um nicht in die lange, dunkle Halle geweht zu werden. Sie kämpften dagegen an, sie schrien und klammerten sich an das Geländer. Doch dann ließ der Wind nach.


  In der Finsternis bewegte sich Finsternis.


  Drinnen im Haus, noch weit entfernt, ging jemand zur Tür. Wer immer es war  er mußte ganz schwarz gekleidet sein, denn man sah nichts außer einem bleichen Gesicht, das in der Luft zu schweben schien.


  Ein böses Lächeln kam näher und hing über ihnen in der Türöffnung.


  Hinter dem Lächeln verbarg sich ein großer Mann im Schatten. Sie konnten jetzt seine Augen sehen, die sie anstarrten  kleine Punkte aus grünem Feuer, das in kleinen schwarzen Höhlen glomm.


  »Tja«, sagte Tom, »äh … Was Schönes her, sonst hexen wir.«


  »Was Schönes?« sagte das Lächeln im Dunkeln. »Sonst hexen wir?«


  »Ja.«


  Irgendwo spielte der Wind in einem Schornstein Flöte; es war ein altes Lied über Zeit und Finsternis und weit entfernte Länder. Der große Mann klappte sein Lächeln zusammen wie ein blitzendes Taschenmesser.


  »Hier gibt es nichts«, sagte er. »Hier wird nur gehext!«


  Die Tür fiel krachend zu.


  Im Haus donnerte es, und Staubschauer fielen herab.


  Staub schoß aus den Regenrinnen, in Flocken, wie flaumig behaarte Kätzchen.


  Staub stob aus offenen Fenstern. Staub wirbelte aus den Ritzen zwischen den Dielen zu ihren Füßen empor.


  Die Jungen starrten auf die fest verschlossene Tür. Der Marley-Türklopfer verzog nicht mehr schmerzlich das Gesicht, sondern lächelte böse.


  »Was hat er damit gemeint?« fragte Tom. »›Hier gibt es nichts, hier wird nur gehext.‹«


  Als sie um das Haus herumgingen, staunten sie, was für Geräusche es machte. Es war ein Durcheinander aus Flüstern, Quietschen, Knarren, Heulen und Murmeln, und der Nacht wind sorgte dafür, daß die Jungen alles gut hören konnten. Bei jedem Schritt beugte sich das Haus leise stöhnend über sie.


  Sie bogen um die zweite Ecke des Hauses und blieben stehen.


  Denn dort stand ein Baum.


  Ein Baum, wie sie ihn noch nie in ihrem Leben gesehen hatten.


  Er stand mitten in dem riesigen Garten hinter dem schrecklich seltsamen Haus. Er ragte über dreißig Meter hoch auf, höher als die hohen Giebel, und er war voll und rund und hatte starke Äste und trug eine bunte Mischung aus roten, braunen und gelben Herbstblättern.


  »Aber seht doch mal«, flüsterte Tom. »Was hängt bloß da im Baum?«


  Denn im Baum hingen Kürbisse jeder Form und Größe, in Farben zwischen einem rauchigen Gelb und einem leuchtenden Orange.


  »Ein Kürbisbaum«, sagte einer.


  »Nein«, sagte Tom.


  Der Wind fuhr durch die oberen Zweige und wiegte sanft die leuchtenden Kugeln.


  »Ein Halloweenbaum«, sagte Tom.


  Und er hatte recht.


  5


  


  


  Die Kürbisse an diesem Baum waren keine normalen Kürbisse. Jeder hatte ein geschnitztes Gesicht. Jedes Gesicht war anders. Jedes Auge sah seltsamer aus als das andere. Jede Nase war merkwürdiger verformt als die andere. Jeder Mund war auf eine neue Art zu einem schrecklichen Grinsen verzogen.


  Es mußten wohl tausend Kürbisse sein. Sie hingen dort oben an jedem Ast. Tausend grinsende Münder. Tausend Fratzen. Und zweimal tausend starrende, zwinkernde, blinzelnde, frisch ausgeschnittene Augen.


  Die Jungen starrten hinauf, und dann geschah etwas Unerwartetes.


  Die Kürbisse erwachten zum Leben.


  Bei einem Kürbis nach dem anderen gingen in den ins Fruchtfleisch geschnittenen Höhlen die Kerzen an. Zuerst am Fuß des Baums, bei den Kürbissen, die ihnen am nächsten waren, dann hier und da und dort, weiter oben und hinten, drei Kürbisse hier, sieben Kürbisse dort oben, ein Dutzend zusammengedrängt da drüben  hundert, fünfhundert, tausend Kürbisse entzündeten ihr Licht, das heißt, erhellten ihre Gesichter, und Feuer trat in ihre viereckigen oder runden oder eigenartig geschlitzten Augen. Zwischen ihren Zähnen flackerten Flammen. Aus ihren grob ausgeschnittenen Ohren sprühten Funken.


  Und von irgendwoher flüsterten und sangen zwei oder drei oder auch vier Stimmen eine Art Singsang oder ein altes Matrosenlied über die Zeit, den Himmel und die Erde, die sich umdreht und schlafen geht. Die Wasserspeier spuckten Spinnenstaub:


  


  Groß und breit und hoch und weit …


  


  Aus einem Schornstein auf dem Dach quoll eine rauchige Stimme:


  


  Ein Anblick wie aus der Ewigkeit …


  


  Durch ein offenes Fenster trieb der Wind Spinnwebfetzen herbei:


  


  Reckt sich hinauf in der Sterne Raum:


  Der riesige dunkle Halloweenbaum.


  


  Die Kerzen flackerten und blakten. Der Wind fuhr durch die Münder der Kürbisse und summte:


  


  Verbrannt das Laub zu Gold und Rot,


  Das Jahr entschläft, das Gras ist tot,


  Doch hängt die Ernte hoch zu schaun


  Die Bilder aus Kerzen im Halloweenbaum!


  


  Tom spürte, daß seine Lippen sich bewegten wie eine kleine Maus und singen wollten:


  


  Kerzen flackern, der Mond, erzieht,


  Vorm kalten Wind das Mauslaub flieht,


  Aus dem Schornstein quillt der schwarze Flaum


  Hoch über dem mächtigen Halloweenbaum.


  Die Kürbisse grinsen das Grinsen der Katze,


  Das Grinsen der Hexe, das Grinsen der Fratze,


  Das Grinsen des Schnitters an des Lebens Saum 


  Sie alle grinsen leuchtend am Halloweenbaum.


  


  Aus Toms Mund schien Rauch zu strömen:


  »Der Halloweenbaum …«


  Die Jungen sprachen es flüsternd nach:


  »Der Halloweenbaum …«


  Und dann herrschte Stille.


  Und in dieser Stille entzündeten sich die letzten Dreier- und Vierergruppen von Kerzen auf dem Halloweenbaum. Sie woben mit den anderen Lichtern gewaltige Konstellationen zwischen den schwarzen Ästen und blinkten durch dürre Blätter und Zweige auf sie herab.


  Und nun war der Baum ein einziges greifbares Grinsen.


  Auch die letzten Kürbisse waren jetzt erleuchtet. Die Luft rings um den Baum war altweibersommerlau. Der Baum blies rußigen Rauch und den Geruch von rohen Kürbissen über sie.


  »Mann!« sagte Tom Skelitt.


  »Was ist hier eigentlich los?« fragte Henry-Hank, die Hexe. »Ich meine, erst das Haus und dieser Mann und ›Hier gibt es nichts, hier wird nur gehext‹, und jetzt … So einen Baum hab ich noch nie gesehen. Wie ein Weihnachtsbaum, bloß viel größer. Und all diese Kürbisse und Kerzen … Was soll das? Was wird hier gefeiert?«


  »Gefeiert!« ertönte ein gewaltiges Flüstern von irgendwoher. Vielleicht kam es aus dem rußigen Schacht eines Kamins, vielleicht öffneten sich hinter ihnen aber auch alle Fenster des Hauses gleichzeitig, wie Münder, vielleicht glitten sie jetzt gerade in ihren Führungen hinauf und hinunter und sprachen das Wort »Gefeiert!« mit einem Ausatmen von Finsternis. »Ja …« sagte das mächtige Flüstern und ließ die Kerzen in den Kürbissen erbeben, »… gefeiert …«


  Die Jungen fuhren herum.


  Doch das Haus stand still und schwieg. Die Fenster waren geschlossen und bis zum Rand gefüllt mit Seen aus Mondlicht.


  »Der letzte ist ne Trantüte!« rief Tom plötzlich.


  Ein Blätterhaufen  ein Haufen aus altem Feuer, altem Gold  wartete auf sie.


  Und die Jungen rannten los und stürzten sich auf den riesigen, herrlichen Berg aus Herbstschätzen.


  Doch in dem Augenblick des Eintauchens, als sie sich gerade drängelnd, schreiend, stoßend, fallend in das Laub stürzen wollten, gab es ein großes Luftschnappen, ein erschrecktes Einatmen. Die Jungen quietschten und sprangen zurück, als wären sie von einer unsichtbaren Peitsche getroffen worden.


  Denn aus dem Laubhaufen reckte sich ganz von allein eine weiße Knochenhand.


  Und gleich darauf erschien, zunächst noch halb von Blättern verborgen, aber dann um so besser sichtbar, je höher er sich erhob, ein weißer, breit grinsender Totenschädel.


  Und was eben noch ein wunderbarer Haufen aus Eichen-, Ulmen- und Pappelblättern gewesen war, in dem man herumstapfen und versinken und sich verstecken konnte, war nun das allerletzte auf dieser Welt, wo die Jungen sein wollten, denn die weiße Knochenhand fuhr durch die Luft, und der weiße Totenschädel stieg höher und schwebte vor ihnen.


  Die Jungen wichen zurück, stießen zusammen, keuchten in panischer Angst, und schließlich fielen sie wild durcheinander zu Boden und zappelten und rissen in ihrem Bemühen, freizukommen und sich aufzurappeln und davonzurennen, Grasbüschel aus.


  »Hilfe!« riefen sie.


  »Ja, natürlich, Hilfe«, sagte der Totenschädel.


  Sein schallendes Lachen ließ sie erstarren, als die schwebende Hand, die Skeletthand, nach dem weißen Totenschädelgesicht griff  und es abnahm.


  Die Jungen blinzelten hinter ihren Masken ungläubig mit den Augen. Auch wenn es niemand sehen konnte: Der Unterkiefer fiel ihnen hinunter.


  Der riesige, schwarz gekleidete Mann erhob sich immer höher und höher aus dem Blätterhaufen. Er wuchs wie ein Baum. Er reckte Äste, die in Wirklichkeit Hände waren, in die Luft. Seine Gestalt zeichnete sich vor dem Halloweenbaum ab, und seine ausgestreckten Arme und die langen, weißen, knochigen Finger waren mit feurigen, orangeroten Kugeln und brennenden Grinsemündern geschmückt. Er lachte lauthals und kniff dabei die Augen zusammen. Sein Mund war weit aufgerissen, damit der Herbstwind herausfahren konnte.


  »Hier gibt es nichts, Jungs, nein, hier gibt es nichts! Hier wird nur gehext! Nur gebext!«


  Sie lagen da und warteten auf das Erdbeben. Und dann kam es. Das Gelächter des großen Mannes packte den Boden unter ihnen und schüttelte ihn. Die Erschütterung fuhr durch ihre Knochen und zu ihrem Mund hinaus und nahm die Gestalt von noch mehr Gelächter an.


  Sie saßen erstaunt um die Überreste des zertretenen Blätterhaufens herum. Sie hoben die Hände tastend an die Masken und spürten die heiße Luft, die sie in kleinen Stößen aus leise hallendem Lachen hervorstießen.


  Sie sahen den Mann an, als erhofften sie sich von ihm eine Erklärung für ihr Erstaunen.


  »Jaa-haha, Jungs, das war gehext! Habt ihrs vergessen? Nein, ihr habts nie gewußt!«


  Er lehnte sich, noch immer von seinem nachlassenden Lachanfall geschüttelt, an den Baum, so daß der Stamm erzitterte und die tausend Kürbisse bebten und die Lichter in ihnen tanzten und blakten.


  Durchwärmt von ihrem Gelächter, standen die Jungen auf und tasteten sich ab, um zu sehen, ob irgend etwas gebrochen war. Es war nichts gebrochen. Sie standen in einer kleinen Gruppe unter dem Halloweenbaum und warteten, denn sie wußten, daß dies nur der Anfang von etwas Neuem und Besonderem und Großartigem und Schönem war.


  »Tja«, sagte Tom Skelitt.


  »Tja, Tom«, sagte der Mann.


  »Tom?« riefen alle. »Bist du das?«


  Tom erstarrte in seiner Skelett-Verkleidung.


  »Oder ist es Bob oder Fred oder …? Nein, nein, das muß Ralph sein!« sagte der Mann schnell.


  »Stimmt, die sind alle dabei«, sagte Tom, seufzte erleichtert und drückte sich die Maske fester aufs Gesicht.


  »Ja, alle dabei«, riefen die anderen.


  Der Mann nickte und lächelte. »So, nun wißt ihr etwas über Halloween, das ihr vorher nicht wußtet. Wie hat euch meine Hexerei gefallen?«


  »Hexerei, ja, genau.« Die Jungen begannen sich für den Gedanken zu erwärmen. Er machte ihre Gelenke lockerer und streute ein Körnchen Übermut in ihr Blut. Sie spürten ihn rings um sich her, und er wurde größer und größer, bis ihre Augen leuchteten und ihre Münder sich verzogen und man ihre Welpenzähne sehen konnte. »Aber klar!«


  »Und das haben Sie immer an Halloween gemacht?« fragte der Hexenjunge.


  »Das und noch mehr. Aber ich habe mich ja noch gar nicht vorgestellt. Ich heiße Downground. Chitinus Charybdis Downground. Erinnert euch das an etwas? Fällt euch dazu etwas ein?«


  O ja, dachten die Jungen, dazu fällt uns was ein …


  Downground.


  »Ein guter Name«, sagte Downground, und seine Grabesstimme klang nach Nacht und Kirche. »Und eine schöne Nacht. Und die ganze tiefe, dunkle, lange, wilde Geschichte von Halloween wartet darauf, uns zu verschlucken.«


  »Uns zu verschlucken?«


  »Ja!« rief Downground. »Seht euch doch an! Warum trägst du eine Totenkopfmaske? Und du da, mit der Sense, und du, der sich als Hexe verkleidet hat? Und du, und du, und du?« Er zeigte mit seinem knochigen Finger auf jeden einzelnen von ihnen. »Ihr wißt es nicht, stimmts? Ihr setzt euch bloß Masken auf und zieht euch alte, nach Mottenkugeln riechende Kleider an und macht die Straßen unsicher, aber ihr wißt nicht wirklich, warum ihr das macht, hab ich recht?«


  »Tja«, sagte Tom hinter seiner weißen Maske mit kleiner Piepsstimme, »äh … nein.«


  »Ja«, sagte der mit der Teufelsfratze, »wenn ich darüber nachdenke … Warum ziehe ich mir eigentlich so was an?« Er befühlte den roten Umhang, die Gummihörner und die schöne Mistgabel.


  »Und ich das hier«, sagte das Gespenst und zog seine lange, weiße Leichentuchschleppe nach.


  Alle Jungen fragten sich das. Sie strichen verwundert über ihre Verkleidungen und rückten die Masken zurecht.


  »Würde es euch dann nicht Spaß machen, es herauszufinden?« fragte Mr. Downground. »Ich werde es euch erzählen. Nein, ich werde es euch zeigen! Wenn wir nur mehr Zeit hätten!«


  »Aber es ist doch erst halb sieben. Halloween hat noch nicht mal richtig angefangen«, sagte Tom-mit-den-kalten-Knochen.


  »Stimmt«, sagte Mr. Downground. »Also gut, Jungs, dann kommt!«


  Er ging. Sie rannten.


  Am Rand der tiefen, nachtschwarzen Schlucht, im schwachen Licht seltsamer Sterne, kehrte er dem Mond den Rücken und zeigte auf einen Punkt über dem Horizont, über den Spitzen der Hügel. Sein schwarzer Umhang und die Kapuze, die sein fast fleischloses Gesicht halb verdeckte, halb enthüllte, flatterten im Wind.


  »Da, Jungs  seht ihr es?«


  »Was?«


  »Das Unbekannte Land. Da ist es. Schaut lang, schaut tief, versenkt euch. Die Vergangenheit, Jungs, die Vergangenheit. O ja, sie ist dunkel und voller Alpträume. Alles, was Halloween je gewesen ist, liegt dort begraben. Wollt ihr es ausgraben? Habt ihr genug Mumm?«


  Sein Blick brannte.


  »Was ist Halloween eigentlich? Wie hat es angefangen? Wo? Und warum? Zu welchem Zweck? Hexen, Katzen, Mumien, Gespenster  das alles gibt es dort, in dem Land, aus dem nie jemand zurückkehrt. Wollt ihr in den finsteren Ozean springen? Wollt ihr durch den finsteren Himmel fliegen?«


  Die Jungen schluckten hart.


  Einer sagte mit dünner Stimme: »Wir würden ja gern, aber … wir müssen auf Pipkin warten.«


  »Ja, Pipkin hat uns zu Ihrem Haus geschickt. Ohne ihn können wir nicht gehen.«


  Wie auf ein Stichwort hörten sie in diesem Augenblick einen Schrei.


  »Hey, ich bin hier!« rief eine schwache Stimme. Sie sahen eine kleine Gestalt mit einem erleuchteten Kürbis auf der anderen Seite der Schlucht stehen.


  »Hierher!« schrien alle. »Pipkin! Beeil dich!«


  »Schon unterwegs!« kam die Antwort. »Mir gehts nicht so gut. Aber ich mußte einfach kommen. Wartet auf mich!«


  6


  


  


  Sie sahen die kleine Gestalt den Weg in die Schlucht hinunterlaufen.


  »Wartet doch auf mich, bitte wartet doch …« Die Stimme versagte. »Mir gehts nicht gut. Ich kann nicht rennen. Ich kann nicht … kann nicht …«


  »Pipkin!« riefen alle und winkten ihm vom Rand der Schlucht.


  Er war so klein, so klein. Überall bewegten sich Schatten. Fledermäuse flatterten vorbei. Eulen schrien. Nachtraben sammelten sich auf den Bäumen wie schwarze Blätter.


  Der kleine Junge mit seiner Kürbislaterne fiel zu Boden.


  »Oh«, keuchte Downground.


  Das Licht im Kürbis erlosch.


  »Oh«, keuchten alle.


  »Mach das Licht wieder an, Pip, mach es wieder an!« schrie Tom.


  Er glaubte erkennen zu können, wie die kleine Gestalt im dunklen Gras dort unten umherkroch und versuchte, ein Streichholz anzuzünden. Doch in diesem Augenblick der Dunkelheit brach die Nacht herein. Eine große Schwinge legte sich über die Schlucht. Viele Eulen schrien. Viele Mäuse trippelten raschelnd in den Schatten. Irgendwo wurden Millionen kleiner Wesen umgebracht.


  »Mach deine Laterne an, Pip!«


  »Hilfe …« rief er klagend, mit trauriger Stimme.


  Tausend Flügel flogen davon. Irgendwo schlug ein großes Tier die Luft wie eine donnernde Trommel.


  Die Wolken wurden beiseite gezogen wie dünne Vorhänge und gaben den Blick auf einen klaren Himmel frei. Dort stand wie ein großes Auge der Mond.


  Er sah hinab auf …


  … einen leeren Pfad.


  Pipkin war nirgends zu sehen.


  Weit entfernt, fast schon am Horizont, zappelte und tanzte und taumelte etwas Dunkles durch die kalte Sternenluft davon.


  »Hilfe … Hilfe …« klagte eine schwächer werdende Stimme.


  Dann war alles still.


  »O je«, sagte Mr. Downground traurig, »das ist schlimm. Ich fürchte, etwas hat ihn mitgenommen.«


  »Aber wohin, wohin denn nur?« riefen die Jungen durcheinander. Ihnen war kalt.


  »In das Unbekannte Land. In das Land, das ich euch zeigen wollte. Aber jetzt …«


  »Sie meinen, das Ding in der Schlucht  Es oder Er oder was auch immer, dieses Etwas war … der Tod? Er hat Pipkin geholt?«


  »Er hat ihn wahrscheinlich bloß mitgenommen, um ein Lösegeld zu erpressen«, sagte Downground.


  »Das kann der Tod?«


  »Manchmal, ja.«


  »Mist!« Tom spürte, daß seine Augen sich mit Tränen füllten. »Pip war heute abend so schwach und blaß. Ach, Pip, du hättest nicht rauskommen sollen!« rief er zum Himmel hinauf, doch dort waren nur Luft und weiße Wolken, die wie alte Geisterfetzen dahinsegelten, und ein klarer Fluß aus Wind.


  Frierend und zitternd standen sie da und sahen in die Richtung, in der das dunkle Etwas, das ihren Freund entführt hatte, verschwunden war.


  »Aber«, sagte Downground, »das ist nur ein Grund mehr mitzukommen, Jungs. Wenn wir schnell fliegen, können wir Pipkin vielleicht noch einholen. Seine süße Halloween-Zuckermais-Seele packen. Ihn zurückbringen, ins Bett stecken, ihn mollig warm zudecken und seine Kräfte schonen. Was meint ihr, Jungs? Wollt ihr zwei Geheimnisse auf einmal erforschen? Euren verschwundenen Freund Pipkin suchen und das Rätsel um Halloween lösen  alles auf einen grimmigen, dunklen Streich?«


  Sie dachten an die Halloween-Nacht und die unzähligen Seelen, die durch kalten Wind und seltsame Rauchschwaden auf einsamen Straßen umherirrten.


  Sie dachten an Pipkin, der ja bloß ein Fingerhutvoll kleiner Junge und reine Sommerlebensfreude war und der wie ein Zahn herausgerissen und auf einer dunklen Welle aus Spinnweben und Horn und schwarzem Ruß davongetragen worden war.


  Und sie murmelten fast wie aus einem Munde: »Ja.«


  Downground sprang auf. Er rannte. Er trieb sie an, er schob sie, er sprudelte die Worte hervor. »Schnell jetzt, diesen Weg entlang, diesen Hügel hinauf, diese Straße hinunter! Da  die verlassene Farm! Über den Zaun! Allez hopp!«


  Sie sprangen in vollem Lauf über den Zaun und blieben vor einer Scheune stehen, die über und über mit alten Zirkusplakaten bedeckt war, mit Spruchbändern, die der Wind vor dreißig, vierzig, fünfzig Jahren hier angeschlagen hatte. Durchreisende Zirkusse hatten eine fünfundzwanzig Zentimeter dicke Schicht von Spuren hinterlassen.


  »Einen Drachen, Jungs! Baut einen Drachen! Schnell!«
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  Kaum hatte er das gerufen, da riß Mr. Downground auch schon ein großes Stück Papier von der Scheunenwand. Es flatterte in seinen Händen: das Auge eines Tigers! Er zerrte ein weiteres altes Plakat los: das Maul eines Löwen!


  Der Wind trug den Jungen das Gebrüll Afrikas zu.


  Sie blinzelten. Sie rannten. Sie kratzten mit den Fingernägeln. Sie zupften. Sie rissen Streifen und Stücke und lange Bahnen ab: geschmeidige Körper, Reißzähne und ein durchdringender Blick, eine blutende Flanke, blutrote Krallen, ein Schwanz, ein Sprung, ein Satz, ein Schrei. Die ganze Scheunenwand war eine alte Zirkusparade, die im Vorbeiziehen angehalten worden war. Sie zerrten alles herunter. Und jedesmal waren eine Kralle, eine Zunge, ein wild blickendes Katzenauge dabei. Darunter warteten Schichten mit Dschungel-Alpträumen, wunderbaren Begegnungen mit Eisbären, Zebras in panischer Flucht, von umherstreifenden Löwenrudeln, angreifenden Nashörnern und kletternden Gorillas, die am Rand der Mitternacht hinaufhangelten und sich dem Morgengrauen entgegenschwangen. Tausend Tiere waren hier versammelt und warteten ungeduldig darauf, befreit zu werden. Und jetzt waren sie befreit, wurden von Fäusten und Händen und Fingern gehalten und pfiffen im Herbstwind, als die Jungen über die Wiese rannten.


  Downground zog alte Zaunpfosten aus dem Boden, band sie mit Draht zu einem Drachenkreuz und trat zurück, um das Drachenpapier in Empfang zu nehmen, das die Jungen mit vollen Händen herbeischleppten.


  Er warf die Fetzen auf das Kreuz und verband sie funkensprühend mit der Hitze seiner hornigen Hände.


  »Jui!« Die Jungen waren begeistert. »Seht euch das an!«


  Sie hatten so etwas noch nie gesehen. Sie hatten nicht einmal gewußt, daß Menschen wie Downground imstande waren, mit einem Zwicken hier, einem Ziehen da, einem Fingerdruck dort ein Auge mit einem Zahn, einen Zahn mit einem Maul und ein Maul mit einem Luchsschwanz zu verbinden. Und alles, alles verschmolz wunderbar zu einem einzigen Ding, zu einem wilden Dschungel-Zoo-Puzzle, das sich bauschte, das befestigt, geklebt und gebunden wurde, und das dabei wuchs und wuchs und im Licht des aufgehenden Mondes Farbe, Klang und Gestalt bekam. Noch ein blutgieriges Auge. Noch ein hungriges Maul. Ein wütender Schimpanse. Ein völlig verrückter Mandrill. Ein kreischender Rotkopfwürger. Die Jungen rannten und brachten die letzten Schrecken herbei, und dann war der Drachen fertig. Das vergangene Leben lag ausgebreitet, verschweißt von den hornigen Händen, von denen noch immer bläulicher Rauch aufstieg. Mit der letzten kleinen Flamme, die an seinem Daumen züngelte, steckte sich Mr. Downground eine Zigarre an und lächelte. Und im Licht seines Lächelns konnte man sehen, was der Drachen in Wirklichkeit war: ein Drachen der Zerstörung, zusammengesetzt aus Tieren, die so wild und furchterregend waren, daß ihr Schrei den Wind übertönte und das Herz stillstehen ließ.


  Er war sehr zufrieden, und die Jungen ebenfalls.


  Denn der Drachen erinnerte sie irgendwie an …


  »Klar«, rief Tom verblüfft, »an einen Pterodaktylus!«


  »Einen was?«


  »An einen Pterodaktylus, einen von diesen alten Flugsauriern, die vor ein paar Millionen Jahren verschwunden sind und nie mehr gesehen wurden«, antwortete Mr. Downground. »Das war gut, Junge! Er sieht wie ein Pterodaktylus aus und ist auch einer, und er wird uns mit dem Wind zum Orkus oder zum Nadir oder zu einem anderen Ort mit einem schönen Namen bringen. Aber jetzt: Seil, Bindfaden, Schnur  schnell! Sucht! Holt!«


  Sie nahmen die seit langem nicht mehr benutzte Wäscheleine, die zwischen dem verlassenen Haus und der Scheune gespannt war. Es waren gut dreißig oder mehr Meter Drachenschnur, die sie Mr. Downground brachten. Er zog sie durch seine Faust, bis sie höchst gespenstisch zu rauchen begann. Dann band er sie an der Mitte des Drachens fest, der mit den Flügeln schlug wie ein verirrter, auf diesem hohen, fremden Gestade gestrandeter Rochen. Er kämpfte um ein Leben im Wind. Er lag auf dem Gras und zappelte und flatterte auf den Wogen aus Luft.


  Downground trat zurück, gab der Schnur einen Ruck, und  ah!  der Drachen flog!


  An seiner Wäscheleine hing er tief über dem Boden, dumpf und wild geduckt vor dem Wind, trieb hierhin, zuckte dorthin und schoß plötzlich hoch und zeigte ihnen eine Wand aus Augen, einen festgefügten Körper aus Zähnen, einen Sturm von Schreien.


  »Er steigt nicht, er steht nicht still! Ein Schwanz, wir brauchen einen Schwanz!«


  Und wie von einem Instinkt getrieben, sprang Tom vor und packte das untere Ende des Drachens. Dort hielt er sich fest. Der Drachen hörte auf zu pendeln und stieg in die Luft.


  »Ja«, rief der dunkle Mann. »Du bist genau richtig! Kluger Junge! Du bist der Schwanz. Die anderen auch!«


  Und während der Drachen auf dem kalten Fluß der reißend dahinfließenden Luft zu steigen begann, machte sich jeder Junge, einer Eingebung, einer Einsicht folgend, zu einem weiteren Teil des Drachenschwanzes. Das heißt, Henry-Hank, als Hexe verkleidet, packte Toms Knöchel, so daß der herrliche Schwanz des Drachens nun aus zwei Jungen bestand.


  Und Ralph Bengstrum in seiner Mumienverkleidung hoppelte herbei, stolperte über die Stoffstreifen, unter denen er kaum Luft bekam, sprang hoch und hielt sich an Henry-Hanks Knöcheln fest.


  Jetzt bildeten also drei Jungen den Drachenschwanz.


  »Wartet! Jetzt ich!« rief der Bettler. Unter den Lumpen und dem Schmutz verbarg sich in Wirklichkeit Fred Fryer.


  Er sprang und packte zu.


  Der Drachen stieg. Die vier Jungen, die der Schwanz waren, schrien, er müsse noch länger werden.


  Er wurde länger, als der als Höhlenmensch verkleidete Junge hinzustürzte, gefolgt von einem Jungen, der als Tod verkleidet war, mit einer Sense, die gefährlich durch die Luft pfiff.


  »Paß auf mit der Sense!«


  Die Sense fiel ins Gras und lag da wie ein verlorenes Lächeln.


  Die beiden Jungen jedoch hielten jetzt ebenfalls halb gewaschene Knöchel umklammert, und der Drachen stieg höher und höher. Noch ein Junge kam hinzu, und noch einer und noch einer, bis acht schreiende, kreischende Jungen als herrlicher, hin und her schwingender Drachenschwanz herabhingen. Die letzten beiden waren das Gespenst (in Wirklichkeit George Smith) und Wally Babb, der die bemerkenswerte Idee gehabt hatte, sich so zu verkleiden, daß er wie ein Wasserspeier in Teufelsgestalt aussah, der von einer Kathedrale gefallen ist.


  Die Jungen juchzten. Der Drachen schwang durch die Luft und … flog davon.


  »Hey!«


  Humm! Das Flüstern der tausend Drachentiere klang wie ein Schnurren.


  Zung! Die Drachenschnur summte im Wind.


  Wusch! machte das Ganze.


  Und der Wind trug sie hoch über die Sterne.


  Downground blieb zurück und sah seinem Werk, seinem Drachen, seinen Jungen mit Bewunderung nach.


  »Wartet!« rief er.


  »Nein, warten Sie nicht, kommen Sie!« riefen die Jungen zurück.


  Downground rannte über die Wiese und nahm die Sense. Sein Umhang flatterte im Wind und wurde zu Flügeln, und dann löste sich auch der dunkle Mann ganz einfach von der Erde und schwang sich in die Lüfte.
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  Der Drachen flog.


  Die Jungen hingen herab wie ein dünner Eidechsenschwanz: sie schlängelten sich pendelnd, schwingend, schnalzend.


  Sie schrien vor Begeisterung. Sie kreischten keuchend und schnappten vor Schreck nach Luft. Sie jagten wie ein Ausrufungszeichen vor dem Mond dahin. Sie flogen hoch über Hügel, Wiesen und Farmen. Sie sahen sich widergespiegelt in düster vom Mond beschienenen Flüssen und Bächen. Sie streiften die Wipfel uralter Bäume. Im Vorbeifliegen machten sie so viel Wind, daß ganze Banktresorfüllungen von Blättern losgeschüttelt wurden und wie ein bunter Regen auf das schwarze Gras fielen. Sie flogen über das Städtchen hinweg und dachten: Seht doch mal nach oben! Hier sind wir! Eure Söhne!


  Und dachten: Seht mal, irgendwo da unten sind unsere Mütter, Väter, Brüder, Schwestern, Lehrer! Hey, hier sind wir! Ach, wenn uns doch einer sehen würde! Sonst glaubt uns das doch keiner!


  Und in einem letzten Sturzflug pfiff, summte, trommelte der Drachen in den Wind und schwebte dann über das alte Haus und den Halloweenbaum hinweg, wo sie Downground begegnet waren.


  Er taumelte, flatterte, glitt, raste, zischte.


  Ihr Luftsog ließ die tausend Kerzen ersterben  und flackern, zucken und zischen vor Verlangen, sich wieder zu entzünden , und so waren die aufgehängten Kürbisse mit ihren Fratzen und grinsenden Mäulern halb in traurigen Schatten getaucht. Einen Herzschlag lang war der ganze Baum völlig verdunkelt. Doch als der Drachen sich dann wieder hoch in die Luft schwang, leuchteten im Baum tausend neu geschnittene, finstere, böse funkelnde, verzerrt grinsende Gesichter.


  Die Fenster des Hauses, diese schwarzen Spiegel, sahen den Drachen immer weiter und weiter davonfliegen, bis die Jungen und der Drachen und Mr. Downground nur noch ein kleiner Punkt über dem Horizont waren.


  Und dann waren sie verschwunden und flogen hinab, tief in das Unbekannte Land des Alten Todes und der Seltsamen Jahre in der Schrecklichen Vergangenheit …


  »Wohin fliegen wir?« rief Tom.


  Die Frage setzte sich nach unten fort. »Ja, wohin, wohin?« riefen die anderen Jungen.


  »Nicht wohin, sondern in welche Zeit!« sagte Downground, der neben ihnen dahinflog und dessen großer, schleierartiger Umhang sich in Mondwind und Zeit bauschte. »Zweitausend  zählt nach!  Jahre vor Christus! Pipkin ist schon da und wartet. Ich kann es riechen! Fliegt!«


  Der Mond begann zu zwinkern. Er schloß sein Auge, und es herrschte Dunkelheit. Schneller und schneller zwinkerte er- er nahm zu, nahm ab, nahm wieder zu. Er zwinkerte tausendmal, und dabei veränderte sich die Landschaft dort unten. Und dann ging der Mond fünfzigtausendmal an und aus, so schnell, daß sie es nicht sehen konnten.


  Mit einemmal hörte er auf zu zwinkern und stand ganz still.


  Und das Land war völlig verändert.


  »Seht«, sagte Downground, der über ihnen schwebte.


  Die Millionen Tiger-Löwe-Puma-Panther-Augen des Herbstdrachens sahen hinab, ebenso wie die der Jungen.


  Die Sonne ging auf und beleuchtete …


  Ägypten. Den Nil. Die Sphinx. Die Pyramiden.


  »Aber«, sagte Downground, »fällt euch nicht etwas auf?«


  »Mensch«, keuchte Tom, »das ist ja alles neu! Gerade erst gebaut. Das heißt, wir sind wirklich viertausend Jahre rückwärts durch die Zeit gereist!«


  Und tatsächlich: Das Ägypten, das sie unter sich sahen, war aus uraltem Sand, aber frisch behauenem Stein. Die Sphinx, die ihre großen Löwentatzen in den goldenen Stoff der Wüste streckte, hatte scharfe Kanten und war erst vor kurzem aus dem Bauch der Berge geboren worden. Sie war ein riesiges Löwenjunges in der gleißenden, leeren Helle des Mittags. Wenn die Sonne vom Himmel gefallen und zwischen den Pfoten gelandet wäre, hätte die Sphinx damit spielen können wie mit einem feurigen Ball.


  Die Pyramiden? Sie standen da: seltsam geformte Blöcke  ein weiteres Spiel, über das man rätseln konnte, ein Spiel, das man mit der Sphinx, diesem Wesen aus Frau und Löwe, spielte.


  Der Drachen stieß hinab und streifte die Dünen, blieb taumelnd über einer Pyramide stehen und wurde wie durch einen Sog zu einem offenen Grabeingang in einer kleinen Felswand gezogen.


  »Und hoppla!« rief Downground.


  Flatternd versetzte er dem Drachen einen Stoß, der die Jungen wie bimmelnde Glöckchen durchrüttelte.


  »Nein!« schrien sie.


  Der Drachen erzitterte, fiel, blieb drei Meter über den Dünen stehen und schüttelte sich wie ein Hund, der seine Flöhe loswerden will.


  Die Jungen fielen in den weichen, goldenen Sand.


  Der Drachen schoß davon  tausend Fetzen aus Augen, Reißzähnen, Geschrei, Gebrüll und Elefantentrompeten. Der ägyptische Grabeingang saugte sie und den lachenden Downground ein.


  »Mr. Downground, warten Sie!«


  Die Jungen sprangen auf und riefen in den finsteren Gang hinein. Dann blickten sie auf und sahen, wo sie waren.


  Es war das Tal der Könige, wo riesige Götter aus Stein aufragten. Staub rieselte wie ein merkwürdiger Strom von Tränen aus den Augen der Statuen, Tränen aus Sand und verwittertem Stein.


  Die Jungen beugten sich vor und spähten in die Schatten. Die Gänge sahen aus wie ausgetrocknete Flußbetten und führten hinab in tiefe Höhlen, wo die in Leintücher gehüllten Toten lagen. In seltsamen Hallen kilometerweit unter ihnen sprudelten und plätscherten Springbrunnen aus Staub. Die Jungen lauschten angestrengt. Die Gruft verströmte einen schalen Geruch nach Paprika, Zimt und zu Staub zerfallenem Kameldung. Irgendwo träumte eine Mumie, hustete im Schlaf, rückte eine Bandage zurecht, fuhr sich mit der staubigen Zunge über die Lippen und drehte sich um für die nächsten tausend Jahre Schlaf …


  »Mr. Downground?« rief Tom Skelitt.
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  Von tief unten in der trockenen Erde flüsterte eine verlorene Stimme: »Downnn-grounnnd.«


  Aus der Finsternis rollte, raschelte, flatterte etwas heran.


  Ein langer Streifen Mumienstoff fuhr schnalzend hinaus ins Licht der Sonne.


  Es war, als hätte die Grabkammer die alte, trockene Zunge herausgestreckt, die jetzt zu ihren Füßen lag.


  Die Jungen starrten sie ungläubig an. Der Leinenstreifen war Hunderte Meter lang und konnte sie, wenn sie wollten, hinunterführen in die geheimnisvollen Tiefen unter der ägyptischen Wüste.


  Zitternd streckte Tom Skelitt den Fuß aus und berührte mit der Schuhspitze den vergilbten Stoff.


  Ein Windstoß kam aus der Grabkammer und seufzte: »Jaaa …«


  »Na, dann …« sagte Tom.


  Er trat auf den Leinenstreifen, balancierte darauf wie auf einem Seil und verschwand in der Finsternis der Grabkammer.


  »Jaaa …!« raunte der Wind aus den Tiefen. »Ihr alle. Kommt. Der Nächste. Der Nächste. Und noch einer und noch einer. Schnell.«


  Die Jungen rannten im Dunkeln den Weg aus Stoff hinab.


  »Paßt auf, Jungs! Hier gibt es Mord! Mord!«


  Die Säulen, an denen die Jungen vorbeikamen, erwachten zum Leben. Bilder erzitterten und begannen sich zu bewegen.


  Auf jeder Säule war die goldene Sonne.


  Doch es war eine Sonne mit Armen und Beinen, die fest in Mumienbinden eingewickelt waren.


  »Mord!«


  Ein dunkles Etwas versetzte der Sonne einen schrecklichen Schlag.


  Die Sonne starb. Ihr Feuer erstarb.


  Die Jungen rannten in der Finsternis dahin.


  Ja, dachte Tom im Laufen, klar, ich meine, irgendwie stirbt die Sonne jeden Abend. Wenn ich schlafen gehe, frage ich mich immer, ob sie wohl wiederkommt. Oder wird sie morgen früh immer noch tot sein?


  Die Jungen rannten. Auf neuen Säulen direkt vor ihnen erschien die Sonne wieder, brach aus der Finsternis hervor.


  Klasse! dachte Tom. Genau! Sonnenaufgang!


  Doch ebenso schnell wurde die Sonne wieder ermordet. Auf jeder Säule starb sie im Herbst und wurde in kaltem Winter begraben.


  Mitte Dezember, dachte Tom. Da denke ich oft: Die Sonne kommt nie zurück! Jetzt bleibt es immer Winter. Diesmal ist die Sonne wirklich tot!


  Doch als die Jungen am Ende des langen Ganges langsamer wurden, wurde die Sonne wiedergeboren. Der Frühling kam mit goldenen Hörnern. Licht erfüllte den Gang mit reinem Feuer.


  An allen Wänden stand brennend der seltsame Gott. Sein Gesicht war mit goldenen Bändern umwickelt und brannte in einem großen Feuer des Triumphs.


  »Ha! Ich weiß, wer das ist!« keuchte Henry-Hank. »Den hab ich mal in einem Film mit so gruseligen ägyptischen Mumien gesehen.«


  »Osiris«, sagte Tom.


  »Jaaa«, flüsterte Downgrounds Stimme aus den Tiefen der Grabkammer. »Lektion Nummer eins über Halloween. Osiris, Sohn der Erde und des Himmels, wird jede Nacht von seinem Bruder Dunkelheit getötet. Osiris wird vom Herbst ermordet, von seinem eigenen, dunklen Fleisch und Blut.


  So ist es in jedem Land, Jungs. Jedes Land hat sein eigenes Totenfest, und das hat etwas mit den Jahreszeiten zu tun. Mit Knochen und Totenschädeln, Jungs, mit Skeletten und Geistern. Hier in Ägypten seht ihr den Tod von Osiris, dem König der Toten. Gebt gut acht!«


  Die Jungen gaben acht.


  Sie waren an ein riesiges Loch in der unterirdischen Höhle gekommen, und durch dieses Loch konnten sie ein ägyptisches Dorf sehen, wo nun, bei Sonnenuntergang, Speisen in irdenen und kupfernen Schüsseln auf Türschwellen und Veranden gestellt wurden.


  »Für die heimkehrenden Geister«, flüsterte Downground irgendwo in den Schatten.


  Öllämpchen wurden an Fassaden befestigt, und ihre feinen Rauchfähnchen stiegen im Dämmerlicht auf wie ruhelose Geister.


  Man konnte fast sehen, wie die Geister durch die gepflasterten Straßen glitten.


  Die Schatten neigten sich, bogen sich von der verlorenen Sonne im Westen weg und versuchten, in die Häuser zu gelangen.


  Doch die warmen Speisen, die auf den Veranden verdampften, zogen die Schatten so in ihren Bann, daß sie sie tanzend umkreisten.


  Ein leiser Geruch nach Räucherwerk und Mumienstaub trieb hinauf zu den Jungen, die dieses uralte Halloweenfest sahen, wo man nicht umherschweifenden Jungen, sondern heimatlosen Geistern »etwas Schönes« gab.


  »Mann!« flüsterten die Jungen.


  »Verirrt euch nicht im Dunkeln«, sangen Stimmen in den Häusern zum Klang von Harfen und Lauten. »Geliebte Tote, kommt heim, seid willkommen. Die Finsternis kam und hat euch genommen. Ihr sollt nicht ruhe- und rastlos sein. O kommt doch, ihr Lieben, kommt heim, kommt heim.«


  Rauch kräuselte sich über den trüben Lämpchen.


  Und die Schatten traten auf die Veranden und berührten ganz leicht die dargebotenen Speisen.


  Und in einem Haus konnten sie sehen, wie eine alte Großvater-Mumie aus einem Schrank geholt und an den Ehrenplatz am Kopf der Tafel gesetzt wurde, wo man ihr etwas zu essen anbot. Und die anderen Familienmitglieder setzten sich ebenfalls und aßen zu Abend und hoben die Gläser und tranken auf den Toten, der dort saß, ganz Staub und trockene Stille …
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  Los, sucht mich, schnell!«


  Downgrounds lachende Stimme rief nach ihnen.


  »Hier entlang! Nein, hier! Hier!«


  Sie folgten dem schmalen Band aus Mumienstoff tief in die Erde hinein.


  »Ja, hier bin ich!«


  Sie bogen um eine Ecke und blieben stehen, denn das Leinenband wand sich über den Boden einer Grabkammer und eine Wand hinauf und schlängelte sich um die Füße einer uralten braunen Mumie, die in einer kerzenbeleuchteten Nische schräg an die Wand gelehnt war.


  »Ist das …« stammelte Ralph Bengstrum, der selbst als Mumie verkleidet war, »… ist das eine echte Mumie?«


  »Ja.« Staub rieselte unter der goldenen Maske der Mumie hervor. »Echt.«


  »Mr. Downground! Sie!«


  Die goldene Maske fiel mit einem glockenhellen Klingen zu Boden.


  Wo eben noch die Maske gewesen war, war jetzt das Gesicht einer Mumie, eine Pfütze aus braunem Schlamm, in den die Sonne Risse gebrannt hatte. Ein Auge war mit Spinnweben zugeklebt, das andere, in dem hellblaues Glas blitzte, weinte Tränen aus Staub.


  »Ist einer unter euch, der als Mumie verkleidet ist?« fragte die von den Stoff binden halb erstickte Stimme.


  »Ja, Sir, ich!« quietschte Ralph und zeigte seine Arme und Beine und seine Brust, die er den ganzen Nachmittag lang mit Mullbinden umwickelt hatte, bis er wie eine Mumie aussah.


  »Gut«, seufzte Downground. »Nimm den Stoffstreifen und zieh!«


  Ralph bückte sich, packte die Leinenbinde und riß daran.


  Das Band wirbelte herum und herum und gab die große, alte, schnabelartige Reptiliennase, das schartige Kinn und den trocken lächelnden, mit Staub überpuderten Mund von Downground frei. Seine gekreuzten Arme fielen herab.


  »Danke, mein Junge! Macht keinen Spaß, eingewickelt zu sein wie eine Grabbeigabe für das Land der Toten. Doch still! Schnell, Jungs, springt in die Nischen und rührt euch nicht! Es kommt jemand. Tut so, als wärt ihr Mumien, Jungs. Tut so, als wärt ihr tot.«


  Die Jungen sprangen in die Nischen, kreuzten die Arme, machten die Augen zu und hielten die Luft an. Sie sahen aus wie ein Fries aus kleinen Mumien, der aus dem Urgestein herausgehauen worden war.


  »Keinen Mucks«, flüsterte Downground. »Da kommt …«


  Ein Beerdigungszug.


  Eine Armee von Trauernden in Gold und feinen Seidenstoffen, die Spielzeugsegelschiffchen und kupferne, mit Speisen gefüllte Schüsseln in den Händen hielten.


  In der Mitte des Zuges war der Mumiensarg, der, leicht wie Sonnenschein, auf den Schultern von sechs Männern ruhte. Und dahinter wurde eine erst kürzlich eingewickelte Mumie getragen, auf deren Bandagen mit frischer Farbe Bilder gemalt waren und deren Gesicht unter einer goldenen Maske verborgen war.


  »Seht die Speisen und das Spielzeug«, flüsterte Downground. »Sie stellen Spielzeug in die Grabkammern, damit die Götter kommen und spielen und tollen und herumtoben und glücklich wie die Kinder ins Land der Toten laufen. Seht die Schiffchen, die Drachen, die Springseile, die Spielzeugmesser …«


  »Aber seht doch mal, wie klein die Mumie ist«, sagte Ralph in seinen warmen Leinenbinden. »Das ist ein zwölfjähriger Junge! Wie ich! Und die goldene Maske auf seinem Gesicht  kommt euch die nicht bekannt vor?«


  »Pipkin!« riefen alle mit belegter Stimme.


  »Pssst!« zischte Downground.


  Der Beerdigungszug hatte angehalten. Im Flakkern der Fackelschatten sahen sich die Hohepriester forschend um.


  Die Jungen in ihren Nischen kniffen die Augen zu und hielten den Atem an.


  Downground war ein Moskito in Toms Ohr. »Kein Flüstern«, sagte er, »keinen Laut.«


  Die Harfenmusik setzte wieder ein.


  Der Beerdigungszug setzte sich in Bewegung.


  Und inmitten von all diesem Gold und Spielzeug, den Drachen der Toten, lag die kleine, zwölfjährige, frisch eingewickelte Mumie mit einer Goldmaske, die genau aussah wie …


  Pipkin.


  Nein, nein, nein, nein! dachte Tom.


  »Ja!« fiepte ein Mäusestimmchen. Es klang winzig, verloren, eingepackt, eingeschnürt, gefangen, verzweifelt. »Ich bins! Ich bin hier, unter der Maske. Unter den Binden. Kann mich nicht bewegen! Kann nicht schreien. Kann mich nicht befreien!«


  Pipkin! dachte Tom. Warte!


  »Ich kann nichts machen! Ich bin gefangen!« rief die kleine, in bemalte Tücher gewickelte Stimme. »Folgt mir! Ihr findet mich in …«


  Die Stimme verklang, denn der Beerdigungszug war um eine Ecke des dunklen Labyrinths gebogen und verschwunden.


  »Wohin sollen wir dir folgen, Pipkin?« Tom Skelitt sprang aus seiner Nische und rief in die Finsternis. »Wo sollen wir dich finden?«


  Doch genau in diesem Augenblick fiel Downground wie ein gefällter Baum aus seiner Nische. Wumm! schlug er auf dem Boden auf.


  »Warte!« warnte er Tom und blickte ihn aus einem Auge an, das aussah wie eine Spinne, die in ihrem eigenen Netz gefangen ist. »Wir werden Pipkin schon noch retten. Aber mit Vorsicht. Ihr müßt schleichen, Jungs, psst!«


  Sie halfen ihm auf, nahmen ihm einige der Bandagen ab, schlichen auf Zehenspitzen durch den langen Gang und bogen um die Ecke.


  »Auweia«, flüsterte Tom. »Seht nur: Sie legen Pipkins Mumie in den Sarg und den Sarg in den … den …«


  »Sarkophag.« Downground sprach ihm den Zungenbrecher vor. »Ein Sarg in einem Sarg in einem Sarg. Jeder größer als der vorige, und alle mit Hieroglyphen versehen, die seine Lebensgeschichte erzählen.«


  »Pipkins Lebensgeschichte?« fragten sie.


  »Oder wer immer Pipkin zu dieser Zeit war, in diesem Jahr, vor viertausend Jahren.«


  »Ja«, flüsterte Ralph. »Seht euch die Bilder auf den Seiten des Sargs an. Pipkin mit einem Jahr. Pipkin mit fünf. Pipkin mit zehn  wie er rennt. Pipkin in einem Apfelbaum. Pipkin, wie er so tut, als würde er im See ertrinken. Pipkin, wie er sich durch einen Pfirsichgarten ißt. Moment mal  was tun sie jetzt?«


  Downground verfolgte das Geschehen. »Sie stellen Möbel in die Grabkammer, damit er im Land der Toten welche hat. Und Schiffchen, Drachen, Kreisel. Frisches Obst für den Fall, daß er in hundert Jahren aufwacht und hungrig ist.«


  »O ja, da wird er sicher hungrig sein. Du liebe Zeit, sie gehen hinaus! Sie verschließen die Grabkammer!« Downground mußte Tom packen und festhalten, denn der begann verzweifelt auf und ab zu springen. »Pipkin ist noch immer da drin, begraben! Wann retten wir ihn endlich?«


  »Später. Die Lange Nacht ist ja noch jung. Wir werden Pipkin wiedersehen, keine Angst. Und dann …«


  Die steinerne Tür der Grabkammer fiel zu.


  Die Jungen jammerten und schrien. Im Dunkeln konnte man das Kratzen und Schmatzen des Mörtels hören, als die letzten Steine eingesetzt und die Risse und Fugen verschmiert wurden.


  Die Trauernden gingen mit stummen Harfen davon.


  Ralph stand in seiner Mumien-Verkleidung benommen da und sah den Schatten nach.


  »Bin ich darum als Mumie verkleidet?« Er betastete die Binden. Er strich über die lehmig-rissige alte Haut seines Gesichtes. »Ist das meine Rolle bei dem, worum es an Halloween geht?«


  »Ganz genau, Junge«, murmelte Downground. »Was die Ägypter gebaut haben, sollte bestehen. Sie haben für zehntausend Jahre geplant. Grabkammern, Jungs, Grabkammern. Gräber. Mumien. Knochen. Tod, Tod. Der Tod war das Herz, der Magen, das Licht, der Leib und die Seele ihres Lebens! Grabkammern und noch mehr Grabkammern, mit geheimen Zugängen, damit man sie nicht finden konnte, damit Grabräuber keine Seelen, kein Gold, kein Spielzeug stehlen konnten. Du bist eine Mumie, weil das die Art war, wie sie sich damals für die Ewigkeit anzogen. Sie glaubten, daß sie, wenn sie in einen Kokon aus Stofffäden eingehüllt wären, in einer anderen, weit entfernten, wunderschönen Welt als herrliche Schmetterlinge wiedergeboren würden. Sieh dir deinen Kokon genau an. Streich über das eigenartige Material.«


  »Aber«, sagte Ralph die Mumie und betrachtete blinzelnd die rauchgeschwärzten Wände und die alten Hieroglyphen, »dann war für die ja jeder Tag Halloween!«


  »Jeder Tag«, riefen die anderen voller Bewunderung.


  »Ja, und für die auch«, sagte Downground und zeigte mit dem Finger.


  Die Jungen fuhren herum.


  Eine Art grünliches Leuchten erfüllte die Grabhöhle. Der Boden wankte wie bei einem Erdbeben. Irgendwo drehte sich ein Vulkan im Schlaf um und erhellte mit seiner feurigen Schulter die Wände.


  Und an den Wänden gegenüber waren prähistorische Wandbilder von Höhlenmenschen, die lange vor den Ägyptern gelebt hatten.


  »Jetzt«, sagte Downground.


  Ein Blitz zuckte herab.


  Säbelzahntiger hielten schreiende Höhlenmenschen gepackt. Andere versanken in Teergruben. Kreischend gingen sie unter.


  »Wartet. Laßt uns ein paar mit Feuer retten.«


  Downground zwinkerte. Blitze setzten einen Wald in Brand. Ein Höhlenmensch riß im Rennen einen brennenden Ast ab und stieß ihn einem Säbelzahntiger in den Rachen. Der Tiger brüllte und ergriff die Flucht. Der Höhlenmensch grunzte triumphierend und schob den brennenden Ast in einen Haufen dürrer Blätter in seiner Höhle. Andere kamen hinzu und wärmten ihre Hände am Feuer. Sie lachten in die Nacht, wo die gelben, verängstigten Augen der Bestie warteten.


  »Seht ihr?« Downgrounds Gesicht wurde vom flackernden Schein des Feuers beleuchtet. »Die Tage der Langen Kälte sind vorbei. Durch diesen einen mutigen Mann, der etwas Neues gedacht hat, kann nun der Sommer in einer winterlichen Höhle leben.«


  »Aber«, sagte Tom, »was hat das mit Halloween zu tun?«


  »Was das damit zu tun hat? Bei meinen Knochen! Alles! Wenn du und deine Freunde jeden Tag sterben, habt ihr einfach keine Zeit, über den Tod nachzudenken, stimmts? Ihr habt genug damit zu tun, davonzulaufen. Aber wenn ihr endlich nicht davonzulaufen braucht …«


  Er berührte die Wände. Der Höhlenmensch blieb mitten in seiner Flucht stehen.


  »… dann könnt ihr darüber nachdenken, woher ihr kommt und wohin ihr geht. Und das Feuer leuchtet euch auf dem Weg. Feuer und Blitze. Morgensterne, die ihr betrachten könnt. Das Feuer in eurer Höhle beschützt euch. Erst am Nachtfeuer konnte der Höhlenmensch, der Affenmensch endlich seine Gedanken am Spieß rösten und mit dem Öl der Verwunderung bestreichen. Die Sonne am Himmel starb. Der Winter kam wie ein großes weißes Tier, das sich schüttelte und ihn unter seinen Haaren begrub. Würde der Frühling je wieder zurückkehren? Würde die Sonne im nächsten Jahr wiedergeboren werden, oder würde sie ermordet bleiben? Das fragten sich die Ägypter. Eine Million Jahre vorher fragten sich die Höhlenmenschen dasselbe. Wird die Sonne morgen wieder aufgehen?«


  »Und 50 hat Halloween angefangen?«


  »Mit solchen langen Gedanken in der Nacht, Jungs. Und im Mittelpunkt der Gedanken war immer das Feuer. Die Sonne. Die Sonne, die immerfort am kalten Himmel stirbt. Wie sich die ersten Menschen gefürchtet haben müssen! Das war der Große Tod. Was, wenn die Sonne für immer verschwinden würde?


  Also warfen sich die Höhlenmenschen in der Mitte des Herbstes, wenn alles abstirbt, im Schlaf hin und her und erinnerten sich an die Toten des vergangenen Jahres. In ihren Köpfen riefen Geister nach ihnen. Geister sind Erinnerungen, aber das wußten die Höhlenmenschen nicht. Spät in der Nacht riefen, winkten, tanzten die Erinnerungs-Geister vor ihren Augen, so daß die Höhlenmenschen erwachten, erschauerten, Zweige ins Feuer warfen und weinten. Sie konnten Wölfe vertreiben, aber nicht ihre Erinnerungen, ihre Geister. Also hielten sie sich umklammert, beteten um den Frühling, bewachten das Feuer und dankten den unsichtbaren Göttern für die Ernte aus Früchten und Nüssen.


  Halloween, ja. Vor einer Million Jahren, im Herbst, in einer Höhle, mit Geistern, die in den Köpfen herumspuken, und einer Sonne, die immer schwächer wird.«


  Downgrounds Stimme verklang.


  Er wickelte noch ein, zwei Meter seiner Mumienhülle ab, legte sie würdevoll über den Arm und sagte: »Es gibt noch mehr zu sehen. Kommt.«


  Und sie traten aus den Katakomben hinaus in die Abenddämmerung eines Tages im alten Ägypten.


  Vor ihnen lag eine große Pyramide und erwartete sie.


  »Wer zuletzt oben ist«, sagte Downground, »ist ein faules Ei.«


  Das faule Ei war Tom.
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  Keuchend erreichten sie die Spitze der Pyramide, wo sie eine riesige Kristallinse erwartete, ein Sehglas, das sich auf einem goldenen Dreifuß langsam im Wind drehte, ein gewaltiges Auge, mit dem man weit entfernte Dinge sehen konnte.


  Im Westen ging, in Wolken erstickt, die Sonne unter. Downground jubelte:


  »Da geht sie hin. Das Herz, der Leib, die Seele von Halloween. Die Sonne! Osiris wird wieder ermordet. Mithras, das Feuer der Perser, ist sterbensmatt. Phoebus Apoll, das Licht über Griechenland, sinkt dahin. Sonne und Feuer, Jungs. Seht es euch an, riskiert einen Blick. Dreht das Fernglas zur Mittelmeerküste, tausend Meilen von hier. Seht ihr die griechischen Inseln?«


  »Ja«, sagte George Smith, der als schmuckes, bleiches Gespenst verkleidet war. »Städte, Dörfer, Straßen, Häuser. Die Leute stellen Essen auf ihre Schwellen.«


  »Ja.« Downground strahlte. »Das ist ihr Fest der Toten: Das Fest der Schüsseln. ›Was Schönes her, sonst hexen wir‹, wie es früher war. Nur daß es die Toten waren, die gehext haben, wenn man ihnen nichts gegeben hat. Und darum richtet man ihnen ein Bankett auf der Türschwelle an.«


  Weit entfernt, im warmen Licht der Sonnenuntergänge, stieg der Geruch von gekochtem Fleisch auf. Man stellte Schüsseln auf für die Toten, die wie Duftschwaden über das Land der Lebenden zogen. Die Frauen und Kinder in Griechenland brachten ihnen große Mengen köstlicher, gewürzter Speisen dar.


  Doch dann wurden überall auf den griechischen Inseln krachend die Türen verriegelt. Der dunkle Wind trug den Jungen das hallende Donnern zu.


  »Die Tempel werden fest verschlossen«, sagte Downground. »Jeder heilige Ort in Griechenland wird heute nacht abgeschlossen und verriegelt.«


  »Seht mal!« Ralph die Mumie drehte die Linse in eine andere Richtung. Licht glitt dabei über die Masken der Jungen. »Warum streichen die Leute ihre Türpfosten mit schwarzem Zuckersirup ein?«


  »Mit Teer«, korrigierte ihn Downground. »Damit die Geister daran kleben bleiben und ganz sicher nicht ins Haus kommen können.«


  »Warum ist uns das nicht eingefallen?« fragte Tom.


  Dunkelheit kroch über die Küsten des Mittelmeers. Aus den Gräbern stiegen die Geister auf wie Nebel und wehten in rußig-schwarzen Schwaden durch die Straßen, bis sie mit den teerbeschmierten Türpfosten in Berührung kamen und nicht mehr weiterkonnten. Der Wind jammerte, als erzählte er von der Qual der gefangenen Toten.


  »Und jetzt Italien. Rom.« Downground drehte die Linse in Richtung der römischen Friedhöfe, wo man Speisen auf die Gräber stellte und sich darauf eiligst davonmachte.


  Der Wind riß an Downgrounds Umhang. Er blies ihm die Backen auf:


  


  Wenn Herbstwind bläst und wütend weht,


  Und sich die Welt ins Dunkle dreht,


  Dann komm, o Sturm, zerreiße mich,


  Zu bunten Blättern wandle mich!


  


  Er tat einen Luftsprung. Die Jungen schrien begeistert, als seine Kleider, Haare, Glieder, sein Umhang, seine Haut und die maisbleichen Knochen sich vor ihren Augen auflösten.


  


  … weht … dreht …


  … zerreiße … wandle mich …!


  


  Der Wind zerriß ihn zu Konfetti. Eine Million Herbstblätter  golden, braun, blutrot, rostrot  tanzten wild durcheinander, raschelnd, flirrend: hier ein Schwarm Eichen- und Ahornblätter, da ein Gestöber von Walnußbaumblättern, dort ein Schauer aus Flüstern, Gemurmel, Geraschel am dunklen Himmel über dem Bach. Nicht ein Drachen, sondern zehntausendmal zehntausend winzige Drachen aus Mumienflocken wirbelten durcheinander. Downground zerstob.


  


  Welt dreht! Wind weht!


  Gras liegt! Baum … fliegt!


  


  Und von einer Milliarde Bäume in herbstlichen Landstrichen kamen Blätter herbeigeflogen, um sich mit den von einem Wirbelwind hoch in die Luft gewehten trockenen Flocken zu vermischen, die eben noch Downground gewesen waren. Aus der Blätterwolke erklang brausend seine Stimme:


  »Seht ihr die Feuer an der Küste des Mittelmeers? Und die Feuer weiter nördlich, in ganz Europa? Angstfeuer. Freudenfeuer. Wollt ihr sie genau sehen? Dann kommt, fliegt mit!«


  Und die Blätter stürzten sich wie schreckliche, flatternde Motten auf die Jungen und trugen sie davon. Über der ägyptischen Wüste sangen, kicherten und lachten sie. Über dem fremden Meer segelten sie verzückt und hingerissen wie die Schwalben dahin.


  »Frohes neues Jahr!« rief eine Stimme von weit unten.


  »Frohes neues was}« fragte Tom.


  »Frohes Neues Jahr!« Downground, ein Schwarm aus rostroten Blättern, ließ seine Stimme rascheln. »Früher begann das Jahr am ersten November. Das war das eigentliche Ende des Sommers und der kalte Anfang des Winters. Eigentlich kein Grund zur Freude  aber trotzdem: Frohes neues Jahr!«


  Sie überflogen Europa und sahen vor sich ein neues Meer.


  »Dort ist Britannien«, flüsterte Downground. »Wollt ihr mal einen Blick auf den Totengott der Druiden werfen?«


  »Na klar!«


  »Dann seid sanft wie Wolfsmilch, sacht wie Schnee, rieselt hinab in den weichen Klee …«


  Die Jungen begannen zu fallen.


  Wie eine Handvoll Kastanien kullerten sie auf die Erde.
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  Die Reihenfolge der Jungen, die wie buntes Herbstlaub zu Boden fielen, war folgende:


  Tom Skelitt in seinem wunderbaren Knochenkostüm.


  Henry-Hank, mehr oder weniger eine Hexe.


  Ralph Bengstrum, eine ziemlich in Unordnung geratene Mumie, die von Minute zu Minute ausgewickelter wurde.


  Ein Gespenst namens George Smith.


  J. J. (jeder weitere Name überflüssig), ein sehr überzeugender Urmensch.


  Wally Babb, der behauptete, er sei ein Wasserspeier, auch wenn alle meinten, er sehe eher aus wie Quasimodo.


  Fred Fryer  ein Bettler frisch aus dem Straßengraben, keine Frage.


  Und zu guter Letzt: »Hackles« Nibley, der sich in letzter Minute eine Verkleidung zusammengestoppelt hatte, indem er eine weiße Maske übergestülpt und sich die große Sense seines Großvaters von der Garagenwand geschnappt hatte.


  Als alle Jungen sicher auf englischer Erde gelandet waren, fielen die unzähligen Herbstblätter von ihnen ab und stoben davon.


  Sie standen mitten in einem riesigen Weizenfeld.


  »Hier, Meister Nibley, ich habe dir deine Sense mitgebracht. Da! Nimm! Und jetzt runter!« befahl Downground. »Der Totengott der Druiden! Samhain! Runter!«


  Sie warfen sich auf den Boden.


  Denn aus dem Himmel fuhr eine riesige Sichel. Sie zerschnitt den Wind mit ihrer haarfeinen Schneide. Mit ihrem pfeifenden Blatt zerteilte sie Wolken. Sie köpfte Bäume. Sie glitt wie ein Rasiermesser über die Flanke des Hügels. Es war eine saubere Weizenrasur. Ein Getreidesturm fegte über sie hinweg.


  Und bei jedem Schnitt, jedem Schwung, jedem Sensenstreich war die Luft erfüllt von Klagen, Jammern, Schreien.


  Die Sense zischte heran.


  Die Jungen duckten sich.


  »Hung!« grunzte eine gewaltige Stimme.


  »Mr. Downground, sind Sie das?« rief Tom.


  Denn über ihnen ragte eine von einem Umhang verhüllte Gestalt zehn Meter hoch auf. Sie hielt eine riesige Sense in den Händen, und ihr Gesicht war in einem mitternachtsschwarzen Nebel verborgen.


  Die Sense pfiff: fisss!


  »Nein, bitte nicht, Mr. Downground!«


  »Haltet den Mund!« Jemand stieß Toms Ellbogen an. Mr. Downground lag neben ihm auf dem Boden. »Das bin ich nicht. Das ist …«


  »Samhain!« rief die Stimme aus dem Nebel. »Der Totengott! Ich ernte so … Und so!«


  Sssswuschhh!


  »Es sind alle versammelt, die in diesem Jahr gestorben sind. Und für ihre Sünden sollen sie in dieser Nacht verwandelt werden in Getier!«


  Sssswuschhh!


  »Bitte!« wimmerte Ralph die Mumie.


  Ssswisch! Die Sense schlitzte Hackles Nibleys Kostüm auf, legte seinen Rücken frei und schlug ihm seine eigene kleine Sense aus der Hand.


  »Getier!«


  Der geschnittene Weizen wurde hochgeworfen und vom Wind verwirbelt. Die Seelen schrien  all die, die in den letzten zwölf Monaten gestorben waren, regneten zu Boden. Und im Fallen oder beim Berühren des Bodens verwandelten sich die Ähren in Esel, Hühner, Schlangen, die schrien, gackerten, züngelten. Doch alle waren winzig, Miniaturausgaben, nicht größer als ein Wurm, als ein Zeh, als eine abgeschnittene Nasenspitze. Wild durcheinander, zu Hunderten und Tausenden schneiten die Ähren herab und wurden zu Spinnen, die nicht schreien und weinen und um Gnade betteln konnten, sondern nur stumm über das Stoppelfeld rannten und über die Jungen hinwegkrabbelten. Hundert Tausendfüßler liefen über Ralphs Rückgrat. Zweihundert Blutegel klebten an Hackles Nibleys Sense, bis er sie mit einem Alptraum-Keuchen abschüttelte. Überall regnete es Schwarze Witwen und kleine Boa Constrictors.


  »Für eure Sünden! Für eure Sünden! Nehmt dies! Und das!« brüllte die Stimme am pfeifenden Himmel.


  Die Sense blitzte. Der zerschnittene Wind grollte donnernd. Der Weizen wogte und gebar eine Million Ähren. Die Ähren fielen zu Boden. Sünder schlugen auf die Steine und wurden dabei in Frösche und Kröten und stinkende Quallen und tausenderlei geschupptes Gewürm mit kurzen Beinen verwandelt.


  »Ich will nie wieder etwas Böses tun!« betete Tom.


  »Wenn wir nur am Leben bleiben«, fügte Henry-Hank hinzu.


  Das sagten sie sehr laut, denn die Sense machte einen höllischen Lärm. Es war, als fiele eine Ozeanwelle vom Himmel, als wüsche sie einen Strand sauber und hebe sich dann wieder hinweg, um noch mehr Wolken einzufangen. Selbst die Wolken schienen kurze, inbrünstige Gebete um Rettung zu flüstern: Nicht ich! Nicht ich!


  »Für all das Böse, das ihr getan habt!« sagte Samhain.


  Und die Sense schnitt, und die Seelen wurden geerntet und fielen als blinde Molche und widerwärtige Wanzen und ekelhafte Kakerlaken zu Boden, wo sie wuselten, hinkten, krochen, krabbelten.


  »Au Mann, er ist ein Käfermacher!«


  »Ein Flohzerquetscher!«


  »Schlangenzertreter!«


  »Kakerlakenkiller!«


  »Fliegenfänger!«


  »Nein! Ich bin Samhain, der Oktobergott, der Totengott.«


  Samhain stampfte mit dem riesigen Fuß auf und trat tausend Käfer, zehntausend winzige Seelen-Tierchen in den Staub.


  »Ich glaube«, sagte Tom, »wir sollten langsam …«


  »Verschwinden?« schlug Ralph vor und klang dabei nicht sehr kaltblütig.


  »Sollen wir abstimmen?«


  Die Sense zischte, Samhain brüllte.


  »Quatsch, abstimmen!« sagte Downground.


  Alle sprangen auf.


  »Ihr da!« dröhnte die Stimme über ihnen. »Kommt zurück!«


  »Nein, danke, Sir«, sagte einer und dann noch einer.


  Sie nahmen die Beine in die Hand.


  »Ich glaube«, sagte Ralph, der keuchte, sprang und mit den Tränen kämpfte, »ich bin bist jetzt immer ziemlich brav gewesen. Ich habs nicht verdient zu sterben.«


  »Hang!« brüllte Samhain.


  Die Sense raste wie ein Fallbeil heran, köpfte eine Eiche und fällte einen Ahorn. Ein ganzer Garten voller Herbstäpfel fiel irgendwo in eine Grube aus Marmor. Es klang wie ein Haus voller Jungen, die eine Treppe hinunter fallen.


  »Ich glaube, er hat dich nicht gehört, Ralph«, sagte Tom.


  Sie sprangen in Deckung. Sie kauerten sich zwischen Felsen und Büsche.


  Die Sense prallte an den Steinen ab.


  Samhain stieß einen Wutschrei aus, der auf einem kleinen Hügel in der Nähe einen Erdrutsch auslöste.


  »Junge, Junge«, sagte Ralph, der zusammengekrümmt, zusammengerollt dalag, die Knie an die Brust gepreßt, die Augen fest zusammengekniffen. »Für Sünder ist England ein heißes Pflaster.«


  Im selben Augenblick ging ein Schauer, ein Regen, ein Wolkenbruch aus hysterischen, in Käfer, Flöhe, Baumwanzen, Weberknechte verwandelten Seelen über die Jungen nieder.


  »Hey, sieh mal! Der Hund da!«


  Ein wilder, vor Angst wie wahnsinniger Hund raste über die Felsen.


  Und sein Gesicht, seine Augen waren … irgendwie …


  »Das kann doch nicht …«


  »Pipkin?« sagten alle.


  »Pip …« rief Tom. »Hier triffst du uns? Ist …«


  Aber wuschhh sauste die Sense herab.


  Und winselnd vor Angst warf sich der Hund zu Boden und kroch durch das Gras.


  »Halt durch, Pipkin! Wir erkennen dich, wir sehen dich. Hab keine Angst! Laß dich …« Tom pfiff.


  Doch der Hund, der mit Pipkins vertrauter Stimme jaulte, war verschwunden.


  Es war, als würde es von den Hügeln widerhallen:


  »Wir treffen uns …«


  Wo? dachte Tom. Verflixt, wo?
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  Samhain hob seine Sense und sah sich, zufrieden mit seinem Spiel, um.


  Er lächelte ein kleines Lächeln, spuckte feurige Spucke in seine schwieligen Hände, packte die Sense fester, schwang sie in die Luft und erstarrte …


  Denn irgendwo erklang ein Lied.


  Irgendwo nahe der Spitze eines Hügels flackerte inmitten eines kleinen Hains ein großes Feuer.


  Menschen waren hier versammelt. Sie bewegten sich schattengleich, hoben die Arme und sangen feierlich.


  Samhains Sense war wie ein großes Lächeln in seinen Armen. Er lauschte.


  O Samhain, Gott der Toten, höre uns!


  Wir, die heiligen Druiden in diesem Eichenhain, bitten für die Seelen der Toten.


  Weit entfernt hoben diese seltsamen Männer im Schein des Feuers metallene Messer, hoben Katzen und Ziegen zum Himmel und sangen:


  Wir beten für die Seelen derer, die in Tiere verwandelt wurden.


  O Gott der Toten, wir opfern dir diese Tiere, auf daß die Seelen unserer Lieben, die dieses Jahr gestorben sind, geschont werden.


  


  Die Messer blitzten.


  Samhains Lächeln wurde breiter. Die Tiere schrien.


  Überall, auf der Erde, im Gras, auf den Felsen, wimmelten die gefangenen Seelen, eingesperrt in die Körper von Spinnen, Kakerlaken, Flöhen, Pillenkäfern und Tausendfüßlern  sie starrten, zuckten, wälzten sich und beteten stumme Gebete.


  Tom verzog schmerzlich das Gesicht. Er glaubte, rings um sich her, wo Tausendfüßler krochen und Spinnen tanzten, eine Million kleiner, ach, mikroskopisch kleiner Schreie des Schmerzes und des Flehens um Erlösung zu hören.


  »Laß sie frei! Laß sie gehen!« beteten die Druiden auf dem Hügel.


  Das Feuer loderte.


  Ein Seewind brauste über die Wiesen, pfiff über die Felsen, wirbelte die Spinnen, Pillenkäfer und Kakerlaken durcheinander. Die winzigen Insekten, die Miniaturhunde und -kühe wurden hinweggeblasen, als wären sie Millionen Schneeflocken. Die in den Körpern gefangenen Seelen flogen davon.


  Mit einem gewaltigen Höhlenflüstern fuhren sie zum Himmel auf.


  »In den Himmel!« riefen die Druiden. »Laß sie gehen! Fliegt!«


  Sie flogen. Sie verschwanden mit einem tiefen Seufzer der Dankbarkeit.


  Samhain, der Totengott, zuckte mit den Schultern und ließ sie gehen. Doch dann, ganz plötzlich, erstarrte er.


  Und die Jungen und Mr. Downground, die sich zwischen den Felsen versteckten, erstarrten ebenfalls.


  Durch ein Tal und über den Hügel schlängelte sich im Schnellschritt eine römische Armee. Ihr Feldherr führte sie an. Er rief:


  »Römische Soldaten, vernichtet die heidnischen Götter! Vernichtet die heidnische Religion! Seutonius will es so!«


  »Für Seutonius!«


  Oben am Himmel hob Samhain seine Sense, doch zu spät.


  Die Soldaten schlugen Schwerter und Äxte in die Stämme der heiligen Eichen.


  Samhain schrie vor Schmerz, als hätten die Äxte seine Knie getroffen. Die heiligen Bäume ächzten, rauschten und fielen nach einem letzten Schlag donnernd um.


  Hoch in der Luft erzitterte Samhain.


  Die fliehenden Druiden hielten inne und erzitterten.


  Die Bäume fielen.


  Die Priester fielen, getroffen an Knöcheln und Knien. Sie fielen wie Eichen in einem Orkan.


  »Nein!« schrie Samhain von oben.


  »Aber ja!« riefen die Römer. »Jetzt!«


  Die Soldaten versetzten ihm einen letzten gewaltigen Schlag.


  Und an den Knöcheln verletzt, seiner Wurzeln beraubt, begann Samhain, der Totengott, zu fallen.


  Die Jungen starrten hinauf und sprangen aus dem Weg. Es war, als fiele ein riesiger Wald. Samhains Sturz warf einen mitternachtsschwarzen Schatten über sie. Das Donnern seines Todes eilte ihm voraus. Er war der größte Baum, den es je gegeben hatte, die mächtigste Eiche, die je stürzte und starb. Schreiend und mit den Armen nach einem Halt rudernd, fiel er mit einem gewaltigen Rauschen zur Erde.


  Samhain schlug auf dem Boden auf.


  Er fiel mit einem Donnern, das die Hügel erzittern und die heiligen Feuer erlöschen ließ.


  Und nun, da Samhain gefällt und tot war, fiel auch die letzte der heiligen Eichen wie ein Weizenhalm, den ein Streich der Sense getroffen hat. Samhains eigene riesige Sense, die wie ein großes, verlorenes Lächeln auf dem Feld lag, schmolz zu einer silbernen Pfütze und versickerte in der Erde.


  Stille. Schwelende Feuer. Verwehte Blätter.


  Sogleich ging die Sonne unter.


  Die Jungen sahen, wie die Druiden im Gras verbluteten und der römische Feldherr zu den erloschenen Feuern ging und die heilige Asche zertrat.


  »Hier werden wir die Tempel für unsere Götter errichten.«


  Die Soldaten entzündeten neue Feuer und verbrannten Räucherwerk vor den goldenen Götterbildern, die sie aufstellten.


  Doch kaum brannten diese Feuer, da erschien im Osten ein Stern. Auf Kamelen mit bimmelnden Glöckchen zogen drei Weise durch eine weit entfernte Wüste.


  Die römischen Soldaten hoben ihre Bronzeschilde gegen das Gleißen des Sterns, doch ihre Schilde schmolzen. Die römischen Götterstatuen schmolzen und nahmen die Gestalten von Maria und ihrem Sohn an.


  Die Rüstungen der Soldaten schmolzen, wurden flüssig, verformten sich. Die Männer waren jetzt wie Priester gekleidet, die vor noch neueren Altären lateinische Gesänge intonierten. Downground kauerte, kniff angestrengt die Augen zusammen, beobachtete die Szene und flüsterte seinen kleinen maskierten Freunden zu:


  »Sehr ihr, Jungs? Ein Gott folgt auf den anderen. Die Römer haben die Druiden und ihre Eichen, ihren Totengott, besiegt und ihre eigenen Götter eingesetzt. Und jetzt sind die Christen gekommen und haben die römischen Götter besiegt. Neue Altäre, Jungs, neues Räucherwerk, neue Namen …«


  Der Wind blies die Altarkerzen aus.


  Tom schrie in der Finsternis auf. Die Erde bebte und drehte sich. Regen durchnäßte die Jungen.


  »Was ist los, Mr. Downground? Wo sind wir?«


  Downground hob die Hand und schnippte mit den Fingern. Aus seinem feuersteinharten Daumen zuckte ein Flämmchen. »Tja, Jungs, das ist das finstere Mittelalter. Die längste, finsterste Nacht, die es gegeben hat. Es ist schon lange her, daß Christus auf die Welt gekommen ist und sie wieder verlassen hat …«


  »Und wo ist Pipkin?«


  »Hier!« rief eine Stimme aus dem schwarzen Himmel. »Ich glaube, ich sitze auf einem Besen. Er … er trägt mich davon!«


  »Hey, mich auch!« sagten Ralph und dann J. J. und Hackles Nibley und Wally Babb und alle anderen.


  Es war ein gewaltiges Flüstern zu hören, als lecke eine gigantische Katze im Dunkeln ihren Schnurrbart.


  »Besen«, murmelte Downground. »Die Zusammenkunft der Besen. Das Besenfest im Oktober. Der große Zug der Besen.«


  »Wohin ziehen sie?« fragte Tom. Er mußte rufen, denn alle sausten jetzt mit schrillen Schreien durch die Luft.


  »Zur Besenfabrik natürlich!«


  »Hilfe! Ich fliege!« rief Henry-Hank.


  Zisch! Ein Besen schoß mit ihm davon.


  Eine große stachlige Katze strich rasch an Toms Wange vorbei. Er spürte mit einemmal einen Stab aus Holz zwischen seinen Beinen.


  »Festhalten!« rief Downground. »Wenn ein Besen dich angreift, gibt es nur eins: Festhalten!«


  »Tu ich ja!« schrie Tom und flog davon.
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  Besen fegten über den Himmel.


  Schreie gellten über den Himmel, ausgestoßen von Jungen, die auf acht dieser Besen saßen.


  Und derweil aus Schreien der Angst Schreie der Begeisterung wurden, vergaßen die Jungen beinah, nach Pipkin, der wie sie zwischen Wolkeninseln hindurch davongetragen wurde, zu horchen und Ausschau zu halten.


  »Hier lang!« schrie er.


  »So schnell wir können!« antwortete Tom Skelitt. »Aber, Pip  es ist furchtbar schwierig, auf einem Besen zu reiten, finde ich.«


  »Komisch, daß du das sagst«, rief Henry-Hank. »Das finde ich nämlich auch.«


  Und die anderen ebenfalls. Sie fielen von ihren Besen, klammerten sich fest, kletterten wieder hinauf.


  Es herrschte jetzt ein solches Gedränge von Besen, daß kein Platz mehr war für Wolken oder Dunst, geschweige denn für Nebel oder Jungen. Es war ein gewaltiger Besenstau  als hätten alle Wälder der Erde mit einemmal ihre Zweige abgelegt, als hätte man auf den Herbstfeldern alle Pflanzen geschnitten und zusammengebunden, die sich gut zum Fegen, Wischen, Klopfen eigneten, und als wären diese dann davongeflogen.


  Sämtliche Stangen, zwischen denen man in den Gärten die Wäscheleinen spannt, waren dabei. Und mit ihnen Unkrautbüschel und Dornenranken, mit denen die Schäfchenwolken gefüttert, die Sterne geputzt und die Jungen gepiesackt wurden.


  Die Jungen auf ihren mageren Stielen wurden mit Schlägen und Knüffen von Dreschflegeln und Prügeln eingedeckt. Sie wurden streng dafür bestraft, daß sie sich in den Himmel aufschwangen. Jeder bekam hundert Hiebe, ein Dutzend Schnitte und genau neunundvierzig Beulen auf seinen zarten Kopf.


  »Mann, meine Nase blutet!« rief Tom fröhlich und starrte auf seinen rot gefärbten Finger.


  »Pah«, schrie Pipkin, der trocken in eine Wolke hineinflog und naß wieder herauskam, »das ist noch gar nichts. Mein eines Auge ist zu, auf einem Ohr hör ich nichts, und einen Zahn hab ich auch verloren.«


  »Pipkin!« rief Tom. »Erzähl uns nicht dauernd, daß wir uns treffen! Wir wissen doch gar nicht, wo! Wo treffen wir uns?«


  »Inder Luft!«


  »Herrje«, murmelte Henry-Hank, »rund um die Erde gibt es zwei Quillionen einhundert Milliarden neunundneunzig Millionen Hektar Luft. Welchen Hektar meint er bloß?«


  »Ich meine …« rief Pipkin.


  Doch wie eine Reihe von Maisstengeln oder ein Weidezaun, der plötzlich zum Leben erwacht und Unfug und Schabernack treibt, tanzte mit einemmal ein ganzes Bündel Besenstiele kreuz und quer vor ihm in der Luft.


  Eine Wolke mit einem großen bösen Gesicht riß das Maul auf. Sie verschluckte Pipkin, mit Besen und allem, verschloß alle Öffnungen und grummelte ein Pipkin-Magenknurren.


  »Arbeite dich mit den Füßen hinaus! Tret sie in den Bauch!« riet einer.


  Doch niemand trat, und die Wolke segelte zufrieden davon in Richtung der Bucht der Ewigkeit im Immerland und verdaute ihre köstliche Jungenmahlzeit.


  »Wir sollen ihn in der Luft treffen?« Tom schnaubte. »Meine Güte, was für eine verwirrende Wegbeschreibung nach Nirgendwo!«


  »Ich könnte euch noch mehr verwirren«, sagte Downground und flog auf einem Besen vorbei, der wie eine nasse, wütende Katze an einem Stiel aussah. »Wollt ihr Hexen sehen, Jungs? Hexen, Druiden, alte Weiber, Zauberer, Schwarzmagier, Dämonen, Teufel? Da sind sie, Jungs, in Rudeln, in Mengen. Reibt euch die Augen!«


  Und tatsächlich waren dort unten in ganz Europa, in Spanien, Frankreich und Deutschland, auf den nächtlichen Straßen Gruppen, wilde Haufen, ganze Heereszüge von seltsamen Sündern unterwegs. Sie rannten nach Norden, weg vom Mittelmeer.


  »Da sind sie! Los, beeilt euch! Hier entlang in die Nacht, in die Finsternis!« Downground jagte tief über dem Boden dahin und übertönte den Lärm der Fliehenden wie ein General, der einen Trupp blutrünstiger Elitesoldaten anführt. »Schnell, versteckt euch! Bleibt unbemerkt! Wartet ein paar Jahrhunderte!«


  »Vor wem sollen wir uns verstecken?« fragte Tom.


  »Die Christen kommen!« schrie man unten, auf den Straßen.


  Das war die Antwort.


  Tom blinzelte. Er schwebte in der Luft und sah zu.


  Die Menschen auf den Straßen verteilten sich und standen allein auf Bauernhöfen, an Wegkreuzungen, auf abgeernteten Feldern oder in Dörfern.


  Es waren zahnlose alte Männer, alte Frauen. Sie schrien Verwünschungen in den Himmel, als die Besen hinabsausten.


  »Donnerwetter«, sagte Henry-Hank verblüfft. »Das sind ja Hexen!«


  »Und ich brat mir ein Eis, wenn es nicht so ist«, sagte Downground.


  »Hexen, die durchs Feuer springen«, sagte J. J.


  »Hexen, die in Kesseln rühren«, sagte Tom.


  »Und Hexen, die im Staub vor der Tür Symbole zeichnen«, sagte Ralph. »Sind das echte} Ich meine, ich dachte immer …«


  »Echte?« Downground war so beleidigt, daß er fast von seinem stachligen Besen fiel. »Bei allen Elfen Irlands  jedes Dorf hat seine Dorfhexe. In jedem Dorf versteckt sich ein heidnischer Priester der griechischen, römischen Religion mit ihren winzigen Göttern, die auf den Straßen geflohen sind und sich in unterirdischen Gängen und Höhlen vor den Christen verborgen haben. Ihr habt doch gesehen, wie die Druiden fielen. Sie versteckten sich vor den Römern. Und jetzt müssen sich die Römer, die Christen an die Löwen verfüttert hatten, selbst verstecken. Jetzt müssen diese netten kleinen Kulte aller Farben und Formen in Deckung gehen. Seht ihr, wie sie rennen, Jungs?«


  Und so war es.


  In ganz Europa brannten Feuer. An jeder Wegkreuzung und neben jedem Heuhaufen sprangen dunkle Gestalten, die aussahen wie Katzen, durchs Feuer. Kessel brodelten. Alte Weiber murmelten Verwünschungen. Hunde spielten ausgelassen mit rotglühenden Kohlen.


  »Hexen, überall Hexen«, sagte Tom verwundert. »Ich wußte gar nicht, daß es so viele waren.«


  »Hunderte und Tausende, Tom. Europa war voll von ihnen. Hexen, wo man ging und stand  unter dem Bett, im Keller, auf dem Dachboden.«


  »Mannomann«, sagte Henry-Hank in seinem Hexenkostüm stolz. »Echte Hexen! Konnten sie mit den Toten sprechen?«


  »Nein«, sagte Downground.


  »Den Teufel beschwören?«


  »Nein.«


  »Dämonen in Türangeln sperren und sie um Mitternacht zum Schreien bringen?«


  »Nein.«


  »Auf Besenstielen reiten?«


  »Nein.«


  »Einem einen Niesanfall anhexen?«


  »Nein.«


  »Einen töten, indem sie Nadeln in Puppen stachen?«


  »Nein.«


  »Ja, aber was konnten sie denn dann?«


  »Nichts.«


  »Nichts?« riefen die Jungen empört.


  »Na ja, sie dachten, daß sie was können.«


  Downground flog mit ihnen tief über Bauernhöfe hinweg, wo Hexen Frösche in Kesseln kochten, Kröten zerstampften, Mumienstaub schnupften und schrill lachend herumtanzten.


  »Denkt mal nach. Was bedeutet eigentlich das Wort ›Magie‹?«


  »Tja …« sagte Tom ratlos.


  »›Verstand‹«, sagte Downground. »›Gelehrtheit‹. Mehr nicht. Wissen. Jeder, der ein bißchen Grips besaß und den Drang hatte, etwas dazuzulernen, hatte also Verstand. Und so hieß es von jedem, der kundiger war als die anderen und sich nicht vorsah, daß er Magie beherrschte.


  Und einige dieser Kundigen, die Verstand besaßen, taten so, als ob sie tatsächlich Magie beherrschten, oder träumten, daß sie Umgang mit Geistern und lebenden Toten und wandelnden Mumien hätten. Wenn zufällig mal ein Feind tot umfiel, schrieben sie es ihren Fähigkeiten zu. Sie glaubten, sie hätten Macht, aber so leid es mir tut, Jungs: Sie hatten keine. Doch horcht  da, hinter dem Hügel. Dort kommen die Besen her. Und dort gehen sie hin.«


  Die Jungen lauschten und hörten:


  


  Besen herbei!


  Besen sind frei,


  Im Mondlicht, durch Zauberei.


  Hoch fliegen sie,


  Hexen tragen sie,


  Gelenkt mit Seufzer und Schrei,


  Mal laut und heiß,


  Mal sacht und leis,


  Durch Meere von Wolken, wohin es auch sei.


  


  Unten war die Besenfabrikation in vollem Gange: Stiele wurden geschnitten und an Reisigbüschel gebunden, und kaum waren sie fertig, da schossen sie auch schon funkensprühend zum Schornstein hinaus. Auf den Dächern saßen Hexen, die auf die Besen sprangen, um zwischen den Sternen umherzureiten. Jedenfalls sah es für die Jungen so aus. Die Stimmen sangen weiter:


  


  Nein, kein Tanz auf dem Blocksberg,


  Kein Pakt mit dem Goldzwerg,


  Auch wenn man Geschichten hört sonderbar.


  Doch überall wird verbrannt,


  Wer als schuldig erkannt: alte Weiber und Frauen,


  junge Mädchen sogar.


  


  Aufgebrachte, fluchende Pöbelhaufen durchsuchten mit Fackeln Höfe und Dörfer. Vom Ärmelkanal bis zur Mittelmeerküste loderten Scheiterhaufen.


  


  In Frankreich und in Deutschland auch


  wütet dieser schlimme Brauch:


  Zehntausende Frauen tötet man.


  Kein Dorf, keine Stadt


  Ohne Hexenjagd,


  Angestiftet vom Nachharn, der auf Böses sann.


  


  Wildschweine, auf denen Hexen ritten, trotteten über die Dächer. Sie stießen Funken und Dampfwolken aus.


  


  Das Land erstickt im Hexenrauch,


  Dabei trifft die Richter das Urteil auch:


  Sie erpressen die Beichten mit grausamer Pein.


  Doch alle Menschen sind Sünder


  Und auch zugleich doch Gottes Kinder,


  Und gestorben, gestorben muß jeder sein!


  


  Rauch bedeckte den Himmel. An allen Wegkreuzungen waren Hexen aufgehängt. Krähen versammelten sich in gefiederter Schwärze.


  Die Jungen saßen auf ihren Besen und starrten mit aufgerissenen Augen und aufgesperrten Mündern.


  »Na, hat jemand Lust, eine Hexe zu sein?« fragte Downground schließlich.


  »Ah …«, sagte Henry-Hank und erschauerte in seinem Hexenkostüm, »n-nein danke, lieber nicht!«


  »Macht keinen Spaß, was?«


  »Nein, wirklich nicht.«


  Die Besen flogen mit ihnen durch Rauch und Ruß.


  Sie landeten in Paris, auf einer menschenleeren Straße, einem weiten Platz.


  Die Besen fielen todesmatt zu Boden.
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  Tja, Jungs, was muß man tun, um Angstmachern angst zu machen, um Schreckgespenstern einen Schrecken einzujagen, um kalte Schauer das Zittern zu lehren?« fragte Downground, der in einer Wolke verborgen war. »Was ist größer als Hexen und Dämonen?«


  »Größere Hexen?«


  »Größere Dämonen?«


  »Größere Kirchen?« schlug Tom vor.


  »Sehr gut, richtig! Eine Idee wird groß. Eine Religion wird groß. Und wie? Indem sie Häuser baut, die groß genug sind, ihren Schatten über ein ganzes Land zu werfen. Man baut Gebäude, die man hundert Meilen weit sehen kann. Man baut ein Gebäude, das so groß und berühmt ist, daß es darin einen Buckligen gibt, der die Glocken läutet. Also, Jungs, dann helft mir mal  Stein um Stein, Strebebogen um Strebebogen. Wir bauen …«


  »Nôtre-Dame!« riefen acht Jungen.


  »Und wir haben einen Grund dazu«, sagte Downground. »Hört ihr?«


  Bong!


  Hoch oben läutete eine Glocke.


  Bong!


  »Hilfe …!« flüsterte eine Stimme, als der dumpfe Ton verklungen war.


  Bong!


  Die Jungen blickten auf und sahen im Gegenlicht des Mondes eine Art Gerüst, das auf einem halb fertiggestellten Glockenturm errichtet war. An seiner äußersten Spitze hing eine riesige Glocke aus Bronze, die nun läutete.


  Und aus dem Inneren der Glocke rief bei jedem klingenden, gongenden Ton eine kleine Stimme:


  »Hilfe!«


  Die Jungen sahen Downground an.


  In ihren Augen stand nur eine Frage:


  Pipkin?


  Wir treffen uns in der Luft! dachte Tom. Und da ist er!


  Kopfunter, hoch über Paris, hing Pipkin in der Glocke, und sein Kopf diente als Klöppel. Oder jedenfalls hing dort der Schatten, die Erscheinung, der verirrte Geist von Pipkin.


  Das heißt, da war eine Glocke, die die Stunden mit einem Klöppel aus Fleisch und Blut schlug. Pipkins Kopf schlug die Glocke. Bong! Und noch einmal: Bong!


  »Er wird sich den Schädel einschlagen«, rief Henry-Hank.


  »Hilfe!« schrie Pipkin, ein Schatten in der Glocke, ein Geist, der kopfunter festgekettet war, um die Viertelstunden und Stunden zu schlagen.


  »Fliegt!« befahlen die Jungen ihren Besen, doch die blieben leblos auf dem Pflaster von Paris liegen.


  »Mausetot«, sagte Downground bedauernd. »Keinen Saft, keine Kraft, kein Feuer mehr. Na, dann.« Er rieb sein Kinn, daß Funken sprühten. »Wie kommen wir ohne Besen da hinauf, um Pipkin zu helfen?«


  »Sie müssen fliegen, Mr. Downground.«


  »Nein, nein, so geht das nicht. Heute nacht müßt ihr ihn retten, immer und immer wieder, bis zur letzten großen Rettung. Wartet! Ah! Eine Inspiration: Wir wollten doch Nôtre-Dame bauen, hab ich recht? Nun denn, dann laßt uns damit anfangen und zu dem dickschädligen, glockenschlagenden, stundenverkündenden Pipkin hinaufsteigen! Na los doch! Steigt die Treppe hinauf!«


  »Was für eine Treppe?«


  »Die hier! Da! Da! Und da!«


  Steine fügten sich zusammen. Die Jungen traten vor. Und während sie die Füße hoben, ausstreckten und absetzten, bildete sich darunter Stein für Stein eine Stufe.


  Bong! machte die Glocke.


  Hilfe! rief Pipkin.


  Füße schritten aus in leere Luft, senkten sich und trafen polternd, kratzend, tappend auf …


  Eine Stufe. Noch eine Stufe.


  Und noch eine und noch eine, in den leeren Raum hinein.


  Hilfe! rief Pipkin.


  Bong! machte die Glocke.


  So rannten sie ins Leere, und Downground folgte ihnen und trieb sie an. Sie rannten hinaus, auf reinem, windigem Licht, und unter ihren Sohlen wurden Steine und Mörtel gemischt und ausgeteilt und fügten sich zu fester Form und Gestalt.


  Es war, als würde man durch eine Torte rennen, die sich Schicht für Schicht selbst aufbaute, und die Glocke läutete wild, und der verzweifelte Pipkin flehte, sie sollten sich beeilen.


  »Da ist unser Schatten«, sagte Tom.


  Und tatsächlich warf der Mond den Schatten der herrlichen Kathedrale von Nôtre-Dame über ganz Frankreich und halb Europa.


  »Los, Jungs  keine Rast, keine Pause! Weiter!«


  Bong!


  Hilfe!


  Sie rannten. Sie begannen mit jedem Schritt zu fallen, doch immer und immer wieder waren Stufen da, um sie aufzufangen und höher und höher hinaufzutragen, so daß die Schatten der Glockentürme weit über Flüsse und Felder fielen und die letzten Hexenfeuer an den Wegkreuzungen erstickten. Auch auf tausend Meilen Entfernung verloschen alte Weiber, weise Männer, Dämonendiener wie Kerzen, lösten sich in Rauch auf, sanken klagend zu Boden und verkrochen sich, als die Kirche sich hoch in den Himmel reckte.


  »Ihr habt gesehen, wie die Römer die Bäume und den Totengott der Druiden fällten. Wir werden jetzt mit dieser Kirche einen Schatten werfen, der die Hexen von ihren Stelzen fegen und zwielichtige Zauberer und billige Magier in die Schranken weisen wird. Keine kleinen Hexenfeuer mehr. Nur noch diese große, leuchtende Kerze: Nôtre-Dame. Bitte sehr!«


  Die Jungen waren begeistert.


  Die letzte Stufe war fertig.


  Sie waren keuchend an der Spitze angelangt.


  Die Kathedrale von Nôtre-Dame war fertiggestellt.


  Bong!


  Leise schlug ein letztes Mal die Stunde.


  Die große Glocke aus Bronze erbebte.


  Und war leer.


  Die Jungen beugten sich vor, um in ihr gähnendes Innere zu sehen.


  Dort hing kein Klöppel in Gestalt von Pipkin.


  »Pipkin?« flüsterten sie.


  »…kin«, hallte es leise nach.


  »Er muß hier irgendwo sein. Ihr würdet euch in der Luft treffen, hat er versprochen. Und was er versprochen hat, das hält er auch«, sagte Downground. »Seht euch um. Gute Arbeit, was? Jahrhundertelange Mühsal im Galopp und Handumdrehen. Aber leider fehlt außer Pipkin noch etwas. Was das ist? Seht nach oben. Seht euch um. Na?«


  Die Jungen blickten sich ratlos um.


  »Äh …«


  »Ist das hier nicht schrecklich schlicht? Schrecklich glatt und schmucklos?«


  »Wasserspeier!«


  Alle fuhren herum und sahen …


  … Wally Babb an, der sich als Wasserspeier verkleidet hatte. Er strahlte über seinen genialen Einfall.


  »Wasserspeier. Hier sind keine Wasserspeier.«


  »Wasserspeier«, sagte Downground und rollte und zerzischelte das Wort kunstvoll mit seiner Reptilienzunge. »Wasserspeier. Sollen wir sie anbringen, Jungs?«


  »Wie denn?«


  »Ich glaube, wir können sie hinpfeifen. Pfeift nach Dämonen, pfeift nach Teufeln, laßt einen grellen, lauten Pfiff los, damit Ungeheuer kommen und wilde, zähnefletschende Kreaturen der Nacht.«


  Wally Babb holte tief Luft. »Hier ist mein Pfiff.«


  Er pfiff.


  Alle pfiffen.


  Und die Wasserspeier?


  Sie kamen gerannt, so schnell sie nur konnten.
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  Die Arbeitslosen im mitternächtlichen Europa erschauerten in ihrem steinernen Schlaf und erwachten. Das heißt, alle alten Ungeheuer, alle alten Geschichten, alle alten Alpträume, alle alten, nutzlosen, beiseite geschobenen Dämonen und noch praktizierenden Hexen erbebten bei dem Geräusch, fuhren auf beim Gellen der Pfiffe, erzitterten, als sie den Befehl vernahmen, und rasten als Staubstürme auf den Straßen herbei, zischten über den Himmel, schossen wie Schrotkugeln durch die Kronen wild schwankender Bäume, setzten über Ströme und Flüsse, durchbohrten Wolken und kamen, kamen, kamen.


  Das heißt, alle toten Statuen und Götzenbilder und Untergötter und Halbgötter, die überall in Europa verlassen, zerbrochen umherlagen wie furchtbarer Schnee, zuckten zusammen, blinzelten und glitten wie Salamander auf den Straßen dahin oder flogen wie Fledermäuse durch die Luft oder trabten wie Dingos durch das Unterholz. Sie glitten, sie flogen, sie trabten herbei.


  Zur großen Aufregung und Verblüffung der Jungen, die sich über die Brüstung lehnten und so manchen Ruf der Verwunderung ausstießen. Auch Downground beugte sich vor, und gemeinsam betrachteten sie die Masse der seltsamen Ungeheuer, die von Norden, Süden, Osten und Westen herbeikamen, sich panisch vor dem Portal zusammendrängten und auf Pfiffe warteten.


  »Sollen wir sie mit glühendem Blei begießen?«


  Die Jungen sahen Downgrounds Lächeln.


  »Nein«, sagte Tom. »Das hat der Glöckner doch schon Vorjahren gemacht!«


  »Tja, dann also keine brennende Lava. Sollen wir sie dann vielleicht hinauf pfeifen?«


  Alle pfiffen.


  Und sie gehorchten dem Befehl: Die Haufen, die Herden, die Rudel, die Schwärme, die Meuten, die tobenden Banden von Ungeheuern und Bestien, von derben Lastern, versauerten Tugenden und verbannten Heiligen, von hochmütiger Stärke und aufgeblasenem Bombast krochen, glitten, flossen, wuchsen, rannten senkrecht an der Fassade von Nôtre-Dame hinauf. Es war eine Sturmflut von Alpträumen, eine Grundwelle aus Schreien und Wimmeln, die die Kathedrale überschwemmte und jedes Sims, jeden herausragenden Stein mit einer Kruste überzog.


  Dort rannten Schweine, da kletterten Satans Ziegenböcke, und an einer anderen Mauer stiegen Teufel hinauf, die sich unterwegs veränderten: Sie warfen Hörner ab und ließen sich neue wachsen, schnitten sich die Barte, damit andere aus langen, sich windenden Regenwürmern sprießen konnten.


  Manchmal lief ein Schwarm, der nur aus Gesichtern und Masken bestand, die Fassade hinauf und besetzte die Brüstungen, getragen von einer Armee von Krebsen und wankenden, urtümlichen Hummern. Da waren Gorillaköpfe voller Sünden und Zähne. Da waren Menschenköpfe, die Würste im Mund hatten. Da tanzte eine Spinne, die Ballett konnte, mit der Maske eines Toren.


  Es war so viel los, daß Tom sagte: »Mensch, da ist ja ganz schön was los!«


  »Und das ist noch nicht alles«, sagte Downground. »Da!«


  Denn nun, da Notre Dame von den verschiedensten Bestien und wie Spinnen dahinkriechenden Gesichtern, Fratzen und Masken wimmelte, kamen Drachen, die Kinder jagten, Wale, die Jonas verschlangen, und Streitwagen, die bis zum Rand mit Schädeln und Knochen gefüllt waren. Akrobaten und Jongleure, die von Halbdämonen zu den entstellendsten Verrenkungen gezwungen wurden, hinkten herbei und erstarrten in befremdlichen Posen auf dem Dach.


  Das alles wurde begleitet von Schweinen mit Harfen und Wildsäuen mit Piccoloflöten und Hunden mit Dudelsäcken, so daß die Musik den Zauber unterstützen konnte und neue Wellen von grotesken Gestalten die Mauern hinauflockte, wo sie für immer auf steinernen Sockeln gefangen wurden.


  Hier zupfte ein Affe die Leier, dort war eine Frau mit einem Fischschwanz gestrandet. Eine Sphinx flog aus der Nacht herbei, warf die Flügel ab und verwandelte sich in ein Wesen, halb Frau, halb Löwe. Es setzte sich, um im Schatten und in Hörweite der Großen Glocken die Jahrhunderte zu durchschlafen.


  »Und was ist das da?« fragte Tom.


  Downground beugte sich vor und schnaubte verächtlich. »Das sind die Sünden. Unbedeutend. Und da hinten kriecht der Wurm des Gewissens.«


  Sie sahen ihn kriechen. Er kroch sehr schön.


  »Und jetzt«, flüsterte Downground ganz leise, »ruht euch aus. Schlummert. Schlaft.«


  Und die Herden der seltsamen Wesen drehten sich wie böse Hunde dreimal um sich selbst und legten sich hin. Alle Ungeheuer schlugen Wurzeln. Alle Fratzen erstarrten zu Stein. Alle Schreie verstummten.


  Der Mond tauchte die Wasserspeier von Nôtre-Dame in Licht und Schatten.


  »Verstehst du das, Tom?«


  »Klar. Wir haben den alten Göttern, den alten Träumen und Alpträumen, den alten Ideen, die nichts mehr zu tun hatten, etwas zu tun gegeben. Wir haben sie gerufen.«


  »Und hier werden sie jahrhundertelang bleiben, stimmts?«


  »Genau!«


  Sie sahen über die Brüstung.


  Auf den östlichen Zinnen saß eine ganze Bande von Ungeheuern.


  Im Westen hockte eine Meute Sünden.


  Im Süden war es ein Schwarm Alpträume.


  Und im Norden wartete eine hübsche Anzahl von namenlosen Lastern und irregeleiteten Tugenden.


  »Ich hätte«, sagte Tom, der auf ihre nächtliche Arbeit stolz war, »nichts dagegen, hier zu leben.«


  Der Wind heulte in den aufgerissenen Mäulern der Bestien. Ihre Reißzähne zischten und pfiffen: »Vielen Dank.«
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  Himmel und Hölle«, sagte Tom Skelitt und beugte sich über die Brüstung, »jetzt haben wir all diese Greife und Dämonen aus Stein hergepfiffen, aber Pipkin ist schon wieder weg. Warum können wir ihn nicht herbeipfeifen?«


  Downground lachte. Sein Umhang knatterte im Nachtwind, und seine Knochen klapperten dürr in ihrer Hülle aus Haut.


  »Seht euch doch um! Er ist immer noch hier!«


  »Wo?«


  »Hier«, rief klagend eine leise, entfernte Stimme.


  Die Jungen verbogen sich das Rückgrat, als sie sich über die Brüstung beugten. Sie verrenkten sich den Hals, als sie nach oben sahen.


  »Suchet, und ihr werdet finden, Jungs  das ist ein Versteckspiel.«


  Und selbst beim Suchen konnten sie nicht anders  sie mußten einfach noch einmal die von Figuren wimmelnde Fassade der Kathedrale bewundern, die mit Schreckgestalten und herrlich häßlichen, gefangenen Ungeheuern besetzt war.


  Wo war Pipkin unter all diesen dunklen Wesen aus dem Meer, deren Kiemen aufgerissen waren wie Mäuler, die einen endlos langen keuchenden Seufzer tun? Wo unter all diesen wunderbar herausgearbeiteten Wahnwesen, die aus den Gallensteinen von Nachtmahren gemacht waren? Wo unter all den Ungeheuern, die aus alten Erdbeben geboren und von wütenden Vulkanen ausgespuckt worden waren und nun zu Ängsten und Delirien erstarrten?


  »Hier«, klagte abermals eine leise, vertraute Stimme.


  Und weit unten, auf halber Höhe und knapp über einem Sims, glaubten die Jungen mit zusammengekniffenen Augen ein kleines, rundes, hübsches Engels-Teufels-Gesicht zu sehen, mit vertrauten Augen, einer vertrauten Nase, einem freundlichen und vertrauten Mund.


  »Pipkin!«


  Lauthals rufend rannten sie die Treppe hinunter und durch dunkle Gänge, bis sie an ein Fenster kamen. Draußen an der windumwehten Fassade, über einem wirklich sehr schmalen Sims, hing das kleine, zwischen so viel Häßlichkeit schöne Gesicht.


  Tom ging zuerst. Er sah nicht nach unten und preßte die Arme an die Wand. Ralph folgte ihm, und auch die anderen schoben sich Zentimeter für Zentimeter voran.


  »Paß auf, Tom, daß du nicht fällst!«


  »Ich falle schon nicht. Da ist Pip.«


  Und tatsächlich, da war er.


  Sie standen aufgereiht direkt unter der vorspringenden Steinmaske, der Büste, dem Kopf eines Wasserspeiers und sahen auf zu dem mächtigen, feinen Profil, der großen Stupsnase, den bartlosen Wangen, dem verwuschelten Schopf aus Marmorhaaren.


  Pipkin.


  »Pip, zum Donnerwetter, was machst du hier?« rief Tom.


  Pip sagte nichts.


  Sein Mund war aus behauenem Stein.


  »Ach, das ist bloß ein Stein«, sagte Ralph. »Bloß ein Wasserspeier, den einer vor langer Zeit gemeißelt hat. Der sieht nur aus wie Pipkin.«


  »Nein, ich hab ihn rufen hören.«


  »Aber wie …«


  Und dann gab der Wind ihnen die Antwort.


  Er fegte um die hoch aufragenden Kanten von Nôtre-Dame. Er pfiff in den Ohren und wisperte in den aufgerissenen Rachen der Wasserspeier.


  »Ahhh …« flüsterte Pipkins Stimme.


  Die Haare im Nacken standen ihnen zu Berge.


  »Oooohh«, murmelte der Mund aus Stein.


  »Hört ihr? Da ist es!« sagte Ralph aufgeregt.


  »Still!« rief Tom. »Pip? Das nächste Mal, wenn der Wind bläst, sag uns, wie wir dir helfen können. Wie bist du hierher gekommen? Wie können wir dich herunterholen?«


  Stille. Die Jungen klammerten sich an die Felswand der großen Kathedrale.


  Eine neue Bö strich vorbei und pfiff zwischen den Zähnen des Jungen aus Stein.


  »Immer …«, sagte Pips Stimme.


  »… nur …«, fuhr sie nach einer Pause fort.


  Stille. Mehr Wind.


  »… eine …«


  Die Jungen warteten.


  »… Frage.«


  »Immer nur eine Frage«, übersetzte Tom.


  Die Jungen prusteten vor Lachen. Das klang nach Pip.


  »Na gut.« Tom dachte kurz nach. »Was machst du hier oben?«


  Der Wind heulte klagend, und die Stimme klang, als käme sie aus einem tiefen, alten Brunnen:


  »Ich … war … an … so … vielen … Orten … in … so … wenigen … Stunden.«


  Die Jungen knirschten mit den Zähnen und warteten.


  »Sprich lauter, Pipkin!«


  Der Wind kehrte zurück und klagte in dem offenen Mund aus Stein.


  Aber dann erstarb er.


  Es begann zu regnen.


  Und das war gut so. Denn die Regentropfen flossen kalt über Pipkins steinerne Ohren und durch seine Nase und sprudelten aus seinem Marmormund, so daß er Silben einer flüssigen Sprache äußern konnte, die aus Worten klaren, kalten Regenwassers bestand.


  »Ah, viel besser!«


  Er blies Nebel, er spuckte Sprühregen.


  »Ihr hättet erleben sollen, wo ich gewesen bin! Du liebe Zeit! Ich war als Mumie vergraben, ich war in einem Hund gefangen!«


  »Wir haben uns gedacht, daß du das warst, Pipkin.«


  »Und jetzt das hier«, sagte der Regen im Ohr, in der Nase, im klares Wasser sprudelnden Marmormund. »Herrje, das ist komisch, seltsam, in diesem Stein zu stecken, mit all diesen Teufeln und Dämonen als Kumpels! Und wer weiß, wo ich in zehn Minuten sein werde? Noch weiter oben? Oder tief begraben?«


  »Ja, Pipkin  wo?«


  Die Jungen schwankten. Der Regen peitschte sie, so daß sie fast das Gleichgewicht verloren hätten und vom Sims gefallen wären.


  »Bist du tot, Pipkin?«


  »Nein, noch nicht«, sagte der kalte Regen in seinem Mund. »Ein Teil von mir ist in einem Krankenhaus, weit weg von zu Hause, ein Teil ist in dieser alten ägyptischen Grabkammer. Ein Teil ist im Gras in England. Ein Teil ist hier. Und ein Teil ist an einem schlimmeren Ort …«


  »Wo?«


  »Ich weiß nicht. Ich weiß einfach nicht. Eben noch hab ich vor Lachen geschrien, und im nächsten Augenblick hab ich bloß noch Angst. Und jetzt gerade glaube ich, nein, weiß ich, daß ich Angst habe. Helft mir, Leute. Bitte, helft mir!«


  Regentropfen flossen über seine Wangen wie Tränen.


  Die Jungen streckten die Arme aus, um über Pipkins Kinn zu streichen, doch bevor sie das tun konnten …


  … fuhr ein Blitz vom Himmel


  Er zuckte blau und weiß.


  Die ganze Kathedrale erbebte. Die Jungen mußten sich an Dämonenhörnern und Engelsflügeln festhalten, um nicht hinunterzufallen.


  Donner und Rauch. Ein Steinregen.


  Pipkins Gesicht war verschwunden. Der Blitz hatte es losgemeißelt, und nun fiel es hinab, um auf dem Boden zu zerschellen.


  »Pipkin!«


  Doch unten auf den Stufen vor dem Portal sprühten nur Feuersteinfunken, und feiner Wasserspeierstaub wurde davongeblasen. Nase, Kinn, steinerne Lippen, harte Wangen, helle Augen, fein gearbeitete Ohren  das alles wurde als Staub und Splitter vom Wind davongetragen. Die Jungen sahen etwas wie Geisterrauch, wie eine Pulverdampfblume nach Südwesten treiben.


  »Mexiko …« Downground, einer der wenigen Menschen auf der Welt, die wußten, wie man etwas aussprach, sprach das Wort aus.


  »Mexiko?« fragte Tom.


  »Das ist die letzte große Reise dieser Nacht«, sagte Downground und fuhr fort, jede einzelne Silbe genießerisch auszusprechen. »Pfeift, Jungs, brüllt wie Tiger, faucht wie Panther, schreit wie Raubtiere!«


  »Brüllen, fauchen, schreien?«


  »Baut den Drachen wieder zusammen, den Herbstdrachen. Klebt die Reißzähne, die Krallen und feurigen Augen und blutigen Pranken wieder an. Befehlt dem Wind, ihn wieder zusammenzunähen und uns hoch über der Erde weit dahinzutragen. Schreit, Jungs! Wimmert, brüllt, kreischt!«


  Die Jungen zögerten. Downground rannte auf dem Sims an ihnen vorbei wie einer, der einen Stock an einem Gartenzaun entlangrattern läßt. Er stieß jeden Jungen mit Knie und Ellbogen an. Die Jungen fielen, und im Fallen gab jeder sein persönliches Wimmern, Brüllen, Kreischen von sich.


  Sie fielen taumelnd durch den leeren Raum und spürten, wie sich unter ihnen der Schwanz eines mörderischen Pfaus mit blutunterlaufenen Augen spreizte. Zehntausend durchdringend blickende Augen flogen auf sie zu.


  Plötzlich schwebte um eine windumwehte, mit Wasserspeiern besetzte Ecke der wieder zusammengesetzte Herbstdrachen und fing sie auf.


  Sie packten zu, sie hielten sich am Rand, an den Querstreben, dem wie eine Trommel dröhnenden Papier fest und klammerten sich an die Fetzen alter, nach Fleisch riechender Löwenmäuler und mit Blut verschmierter Tigerrachen.


  Downground sprang und griff ebenfalls zu. Diesmal war er der Schwanz.


  Der Herbstdrachen schwebte, wartete. Acht Jungen lagen auf den Wogen aus Zähnen und Augen.


  Downground spitzte die Ohren.


  Hunderte von Meilen entfernt liefen hungernde Bettler irische Straßen entlang und bettelten an den Türen um etwas zu essen. Ihre Schreie hallten durch die Nacht.


  Fred Fryer in seinem Bettlerkostüm hörte sie.


  »Dorthin! Laßt uns dorthin fliegen!«


  »Nein. Keine Zeit. Horcht!«


  Tausende von Meilen entfernt erklang in der Nacht das leise Hämmern der Totenuhrkäfer.


  »Die Sargtischler von Mexiko.« Downground lächelte. »Sie sitzen auf den Straßen, mit ihren langen Kisten und Nägeln und kleinen Hämmern und klopfen und klopfen.«


  »Pipkin?« flüsterten die Jungen.


  »Wir hören das Hämmern«, sagte Downground. »Wir fliegen nach Mexiko.«


  Der Herbstdrachen trug sie auf einer dreihundert Meter hohen Flutwelle aus Wind brausend davon.


  Die Wasserspeier mit ihren flötenförmigen Nasen und aufgerissenen Mündern benutzten denselben Wind, um ihnen ein Lebewohl nachzurufen.
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  Sie schwebten über Mexiko.


  Sie schwebten über einer Insel in einem See in Mexiko.


  Weit unten hörten sie Hundegebell in der Nacht. Sie sahen ein paar Boote, die sich auf dem mondbeschienenen See wie Insekten bewegten. Sie hörten eine Gitarre und einen Mann, der mit einer hohen, traurigen Stimme sang.


  Weit, weit entfernt, jenseits der dunklen Grenzen des Landes, in den Vereinigten Staaten, rannten Kinderbanden und Hundemeuten lachend und bellend und polternd von Tür zu Tür, in den Händen Beutel mit süßen Schätzen, ausgelassen schreiend in dieser Halloweennacht.


  »Aber hier …« flüsterte Tom.


  »Hier was?« fragte Downground, der neben ihm schwebte.


  »Naja, hier …«


  »Und in ganz Südamerika …«


  »Ja, nach Süden hin. Hier und nach Süden hin. Alle Friedhöfe. Alle Friedhöfe sind …«


  … voller Kerzen, dachte Tom. Tausend Kerzen auf diesem Friedhof, hundert Kerzen auf jenem. Und hundert, fünftausend Kilometer weiter, bis hinunter zur argentinischen Spitze des Kontinentes brannten zehntausend kleine, flackernde Lichter.


  »Feiern sie so …?«


  »El Dia de los Muertos. Wie gut bis du in Spanisch, Tom?«


  »Der Tag der Toten?«


  »Caramba, si! Löse dich auf, Drachen!«


  Der Drachen stieß zu Boden und zerstob ein letztes Mal zu Fetzen.


  Die Jungen purzelten auf den steinigen Strand des stillen Sees.


  Nebel hing über dem Wasser.


  Auf der Insel konnten sie einen dunklen Friedhof sehen. Dort brannten noch keine Kerzen.


  Ein Einbaum schob sich lautlos und ohne Paddel aus dem Nebel  es war, als würde er von einer Strömung getragen.


  Am hinteren Ende des Bootes stand reglos eine große Gestalt mit einer grauen, faltenreichen Kutte.


  Das Boot stieß leise ans Ufer.


  Die Jungen schnappten nach Luft. Denn soweit sie es erkennen konnten, war unter der Kapuze der verhüllten Gestalt nichts als schwarze Finsternis.


  »Mr---Mr. Downground?«


  Sie wußten, daß er es sein mußte.


  Doch er sagte nichts. Unter der Kutte glomm nur ein Lächeln, so unendlich schwach wie ein winziges Glühwürmchen. Eine knochige Hand winkte ihnen.


  Die Jungen kletterten in das Boot.


  »Schhh!« flüsterte die Dunkelheit unter der Kapuze.


  Die Gestalt machte abermals eine Geste, und geschoben vom Wind glitten sie über das dunkle Wasser, unter einem Nachthimmel, der von dem Feuer von Milliarden nie zuvor gesehener Sterne erfüllt war.


  Auf der dunklen Insel erklangen die Saiten einer Gitarre.


  Eine Kerze leuchtete auf dem Friedhof.


  Irgendwo spielte irgend jemand einen melodischen Ton auf einer Flöte.


  Zwischen den Grabsteinen erschien eine zweite Kerze. Jemand sang ein Wort aus einem Lied.


  Eine dritte Kerze wurde von einem brennenden Streichholz zum Leben erweckt.


  Und je schneller das Boot dahinfuhr, desto mehr Gitarrenklänge waren zu hören und desto mehr Kerzen wurden an den Gräbern auf den steinigen Hügeln entzündet. Ein Dutzend, hundert, tausend Kerzen flammten auf, bis es war, als wäre der Andromedanebel vom Himmel gefallen und hätte sich hier, mitten im fast mitternächtlichen Mexiko, zur Ruhe gelegt.


  Das Boot stieß ans Ufer. Überrascht fielen die Jungen hinaus. Sie sahen sich nach allen Seiten um, doch Downground war verschwunden. Nur seine Kutte lag leer im Boot.


  Eine Gitarre rief. Eine Stimme sang und lockte.


  Eine Straße, die wie ein Fluß aus weißen Steinen und Felsen aussah, führte hügelauf durch die Stadt, die wie ein Friedhof war, zu dem Friedhof, der wie eine Stadt war.


  Es waren keine Menschen in der Stadt.


  Die Jungen kamen an die niedrige Friedhofsmauer und dann an das schmiedeeiserne Tor. Sie umklammerten die Eisenstäbe und sahen hinein.


  »Mensch«, sagte Tom, »so was hab ich ja noch nie gesehen!«


  Denn jetzt wußten sie, warum keine Menschen in der Stadt waren.


  Sie waren alle auf dem Friedhof.


  An jedem Grab kniete eine Frau und legte Gardenien oder Azaleen oder Ringelblumen auf den Grabstein.


  An jedem Grab kniete eine Tochter und entzündete eine Kerze oder zündete eine vom Wind ausgeblasene Kerze wieder an.


  An jedem Grab saß ein stiller Junge mit blitzenden braunen Augen, der in einer Hand einen auf ein Brett geklebten Beerdigungszug aus Pappmache und in der anderen einen Pappmache-Totenkopf hielt, in dem eine paar Reiskörner oder Nüsse klapperten.


  »Seht doch«, flüsterte Tom.


  Es gab Hunderte von Gräbern. Und an ihnen saßen Hunderte von Frauen, Töchtern, Söhnen. Und es brannten Hunderte von Kerzen, Tausende. Der ganze Friedhof war ein einziges Meer von Kerzen, als wäre ein ganzes Glühwürmchenvolk hierher zu einer großen Glühwürmchenversammlung geflogen, als hätte es sich niedergelassen, um die Grabsteine und die braunen Gesichter und dunklen Augen und schwarzen Haare zu illuminieren.


  »Junge, Junge«, sagte Tom halb zu sich selbst. »Zu Hause gehen wir nie auf den Friedhof, höchstens vielleicht einmal im Jahr, am Volkstrauertag, aber dann auch immer mittags, wenn die Sonne scheint. Das macht überhaupt keinen Spaß. Aber das hier  das sieht nach Spaß aus!«


  »Ja«, flüsterten alle.


  »Das mexikanische Halloween ist viel besser als unseres!«


  Auf jedem Grab standen jetzt Teller mit Plätzchen in Form von Priestern oder Skeletten oder Gespenstern und warteten darauf, gegessen zu werden. Von Lebenden? Oder von Geistern, die vielleicht gegen Morgengrauen kommen würden, einsam und hungrig? Niemand wußte es. Niemand sprach darüber.


  Und jeder Junge, der neben seiner Mutter und Schwester auf dem Friedhof saß, stellte seinen Miniatur-Beerdigungszug auf das Grab. Sie konnten die winzige Gestalt aus Zuckerwerk in dem kleinen hölzernen Sarg vor einem kleinen Altar mit winzigen Kerzen sehen. Und um den Sarg standen kleine Meßdiener, deren Köpfe aus Erdnüssen mit aufgemalten Augen bestanden. Und vor dem Altar stand ein Priester, dessen Kopf eine Haselnuß und dessen Bauch eine Walnuß war. Und auf dem Altar stand ein Foto des Menschen im Sarg. Es hatte ihn einmal in Fleisch und Blut gegeben, und nun gedachte man seiner.


  »Das gefällt mir immer besser«, flüsterte Ralph.


  »Cuevos!« sang leise eine Stimme weiter oben am Hügel.


  Vom Friedhof hörte man ein Echo des Singsangs.


  An der Friedhofsmauer saßen die Männer der Stadt. Manche hielten Gitarren, andere Flaschen in den Händen.


  »Cuevos de los Muertos …«, sang die leise Stimme.


  »Cuevos de los Muertos …«, wiederholten die Männer im Schatten neben dem Tor.


  »Schädel«, übersetzte Tom. »Die Schädel der Toten.«


  »Schädel, süße Zuckerschädel, süße Schädel aus Zuckerwerk, Schädel der Toten«, sang die Stimme und kam näher.


  Und den Hügel hinab kam mit leisen Schattenschritten ein buckliger Schädelhändler.


  »Nein, er hat gar keinen Buckel …« sagte Tom halblaut.


  »Er trägt einen ganzen Sack voller Schädel«, rief Ralph.


  »Süße Schädel, süße weiße Zuckerschädel«, sang der Händler, dessen Gesicht im Schatten eines riesigen Sombreros lag. Doch es war Downgrounds Stimme, die so melodisch sang.


  Von einer langen Bambusstange über seiner Schulter baumelten an schwarzen Fäden Dutzende von Zuckerschädeln in Lebensgröße, und jeder trug eine Aufschrift.


  »Namen! Namen!« sang der alte Händler. »Sagt mir eure Namen  ich habe eure Schädel!«


  »Tom«, sagte Tom.


  Der alte Mann zog aus dem Gewirr der Schädel einen hervor, auf dem in großen Buchstaben TOM stand.


  Tom nahm ihn und hielt seinen Namen, seinen eigenen eßbaren, süßen Schädel in Händen.


  »Ralph.«


  Und sogleich bekam er einen Schädel mit der Aufschrift RALPH zugeworfen. Lachend fing er ihn auf.


  Schnell und spielerisch zog die knochige Hand einen weißen Schädel nach dem anderen hervor und warf sie durch die kühle Luft: HENRY-HANK! FRED! GEORGE! HACKLES! J.J.!


  WALLY!


  Die Jungen quietschten und tanzten unter diesem Bombardement. Sie wurden mit ihren eigenen Schädeln beworfen, auf deren weißen Stirnen in Zuckerguß ihr Name stand. Sie fingen sie auf und hätten sie beinah fallen lassen.


  Mit aufgesperrten Mündern standen sie da und starrten auf das zuckrige Totennaschwerk, das sie in den klebrigen Händen hielten.


  Und auf dem Friedhof sangen sehr hohe männliche Sopranstimmen:


  Roberto … Maria … Conchita … Tomas …


  Calavera, Calavera, süße Knochen zum Naschen!


  Mit Namen darauf - was für ein Fest!


  Herbei, herbei, voll sind meine Taschen


  Mit schneeweißen Schädeln  kauft und eßt!


  Eßt eure Namen, und eßt den Rest!


  


  Die Jungen hoben die Hände mit den süßen Schädeln.


  


  Beiß das T ab und das O und das M  Tom!


  Kau das H, schluck das A, knabber am N,


  verschluck dich am K  Hank!


  


  Das Wasser lief ihnen im Mund zusammen. Aber … war es vielleicht Gift, das sie in Händen hielten?


  


  Ihr kennt sie nicht, diese Freude, dies Glück,


  Wenn jeder die Brosamen der Finsternis speist?


  Es ist eine Köstlichkeit  nehmt doch ein Stück


  Von dem Kopf, der euren Namen weist!


  


  Die Jungen führten die Namen aus Zuckerguß an ihre Lippen und wollten gerade abbeißen, als …


  


  »Ole!«


  


  … eine Bande mexikanischer Jungen angerannt kam, ihre Namen schrie und ihnen die Schädel aus den Händen schlug.


  »Tomas!«


  Und Tom sah Tomas mit seinem Schädel davonlaufen.


  »Hey«, sagte Tom, »der sah irgendwie aus wie ich!«


  »Tatsächlich?« sagte der Schädelhändler.


  »Enrique!« rief ein kleiner Indiojunge und schnappte sich Henry-Hanks Schädel.


  Enrique rannte den Hügel hinab.


  »Er sah aus wie ich!« sagte Henry-Hank.


  »Tatsächlich«, sagte Downground. »Schnell, Jungs, ihnen nach! Findet raus, was sie vorhaben! Laßt sie nicht mit euren Schädeln entkommen! Holt sie euch zurück!«


  Die Jungen zuckten zusammen.


  Denn im selben Augenblick gab es unten, in der Stadt, eine Explosion. Dann noch eine und noch eine. Es war ein Feuerwerk.


  Die Jungen sahen sich ein letztes Mal nach den Blumen, den Gräbern, den Plätzchen und Speisen, den Schädeln auf den Gräbern, den Miniatur-Beerdigungen, Särgen und Kerzen, den zusammengesunkenen Frauen und einsamen Jungen, Mädchen und Männern um und wirbelten und sausten den Hügel hinunter in Richtung Feuerwerk.


  Auf der Plaza blieben Tom und die anderen kostümierten Jungen keuchend stehen. Sie tanzten herum, als ringsum tausend kleine Knallfrösche explodierten. Die Lichter gingen an. Plötzlich waren die Geschäfte geöffnet.


  Und Tomas und Jose Juan und Enrique zündeten Knallfrösche an und warfen sie mit Geschrei.


  »Hey, Tom  der ist von mir: Tomas!«


  Tom sah seine eigenen Augen im Gesicht des ausgelassenen Jungen blitzen.


  »Henry, der hier ist von Enrique!« Peng!


  »Und der ist für dich, J. J.  von Jose Juan!«


  »Ach, das ist das beste Halloween von allen!« sagte Tom.


  Und so war es.


  Denn während der ganzen wilden Reise hatte es nicht so viel zu sehen, zu riechen, zu berühren gegeben wie hier.


  In jeder Gasse, in jeder Tür und jedem Fenster lagen Haufen von Zuckerschädeln mit wunderschönen Namen.


  Aus jeder Gasse kam das Tapp-Tapp der Sargtischler, das sich anhörte wie das Pochen des Totenuhrkäfers. Sie hämmerten, sie nagelten Sargdeckel fest, und es war, als schlügen sie in der Nacht auf hölzerne Trommeln.


  An jeder Ecke lagen Zeitungsstapel mit dem Bild des Bürgermeisters, dessen Körper ein Skelett war, oder des Präsidenten, der nur noch aus Knochen bestand, oder einer hinreißenden Frau, die sich als Xylophon verkleidet hatte: Der Tod spielte auf ihren Rippen eine Melodie.


  »Calavera, Calavera, Calavera …« Das Lied trieb den Hügel hinunter.


  


  Seht die Politiker, von der Zeit überrannt.


  Ruhet in Frieden  euer Ruhm war bloß Tand!


  Seht die dürren Gerippe, wie hoch sie aufragen,


  Stehn auf den Schultern von anderen und


  jammern und klagen,


  Sie predigen, ringen, spielen Fußball zuweilen,


  Kleine Springer und Sprinter, die vergebens eilen.


  Wer hätte gedacht, daß nach des Lebens Pein


  Der Tod könnte etwas so Kleines sein?


  


  Und das Lied hatte recht. Wohin die Jungen auch sahen  überall waren winzige Akrobaten, Trapezkünstler, Basketball-Spieler, Priester, Jongleure, Turner, aber sie alle waren von Kopf bis Fuß, bis in den kleinen Finger Skelette, und alle waren klein genug, um sie in einer Hand zu halten.


  Und dort drüben im Fenster stand eine Miniatur-Jazzkapelle mit einem Skelett als Schlagzeuger und einem Skelett als Trompeter und einem Skelett mit einer Tuba, die nicht größer war als ein Suppenlöffel, und einem Skelett als Dirigent, der eine bunte Mütze trug und einen Taktstock in der Hand hielt. Aus den winzigen Blasinstrumenten kam leise Musik.


  Noch nie hatten die Jungen so viele Knochen gesehen.


  »Knochen!« lachten alle. »Herrliche Knochen!«


  Das Lied verklang:


  


  Nehmt den dunklen Tag mit euch und seid heiter,


  Beißt ab und schluckt und lebt fröhlich weiter!


  El Dia de Muerte bleibt zurück in der Zeit 


  Seid froh, so froh, daß am Leben ihr seid!


  Calavera … Calavera …


  


  Die schwarz umrandeten Zeitungen wurden in weißen Beerdigungszügen vom Wind davongetragen.


  Die mexikanischen Jungen rannten den Hügel hinauf zu ihren Familien.


  »Wie seltsam, wie komisch seltsam«, flüsterte Tom.


  »Was?« sagte Ralph neben ihm.


  »Oben in Illinois haben wir vergessen, um was es bei Halloween geht. Ich meine, in unserer Stadt sind die Toten heute nacht einfach vergessen. Keiner erinnert sich an sie. Keiner kümmert sich um sie. Keiner geht auf den Friedhof und redet mit ihnen. Sie sind ganz schön einsam. Das ist wirklich traurig. Aber hier  Mann, hier ist alles anders. Hier ist es fröhlich und traurig zugleich. Auf der Plaza gibt es ein Feuerwerk und all die Spielzeugskelette, und oben auf dem Friedhof kriegen jetzt alle toten Mexikaner Besuch von ihren Familien, mit Blumen und Kerzen und Liedern und Zuckerzeug. Das ist doch fast wie an Weihnachten, oder? Alle setzen sich zum Festessen, auch wenn die Hälfte der Gäste gar nichts essen kann, denn das macht nichts  Hauptsache, sie sind da. Als ob man bei einer spiritistischen Sitzung ist und sich mit Freunden an den Händen faßt, nur daß manche Freunde nicht da sind. Irre.«


  »Ja«, sagte Ralph und nickte. »Irre.«


  »Hey, seht mal, seht mal da drüben«, sagte J. J.


  Die Jungen drehten sich um.


  Auf einem Haufen weißer Totenköpfe aus Zucker lag einer, auf dem PIPKIN stand.


  Das war Pipkins zuckersüßer Schädel, doch in all dem Durcheinander aus Explosionen und tanzenden Knochen und umherfliegenden Schädeln war kein Stäubchen, kein Ton, kein Schatten von Pipkin zu sehen oder zu hören.


  Sie hatten sich so daran gewöhnt, daß Pip unvermittelt in phantastischen, überraschenden Situationen hervorgesprungen kam  aus der Fassade von Nôtre-Dame oder aus schweren goldenen Sarkophagen , daß sie erwartet hatten, er würde wie ein Schachtelteufelchen aus einem Haufen Zuckerschädel zum Vorschein kommen, ihnen Leichenhemden um die Ohren schlagen und traurige Lieder singen.


  Aber nichts. Plötzlich gab es keinen Pip mehr. Gar keinen Pip mehr.


  Vielleicht nie mehr.


  Die Jungen erschauerten. Ein kalter Wind wehte Nebel über den See.
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  Aus nächtlich dunkler Straße bog eine Frau um die Ecke. Sie trug über der Schulter eine Stange mit zwei Schalen, in denen Holzkohle glühte. Von diesen beiden Häufchen rot leuchtender Kohle sprangen Funken, die der Wind auseinanderblies und verstreute. Die Frau war barfuß, und sie hinterließ überall eine schwache Spur aus verglühenden Funken. Wortlos schlurfte sie um eine Ecke in eine Gasse und war verschwunden.


  Ihr folgte ein Mann, der ganz mühelos einen kleinen Sarg auf dem Kopf trug.


  Es war eine vernagelte Kiste aus rohem, weißem Holz. An den Seiten und auf dem Deckel waren mit Nadeln billige silberne Rosetten und handgemachte Seiden- und Papierblumen festgesteckt.


  In der Kiste war …


  Die Jungen starrten dem aus zwei Menschen bestehenden Beerdigungszug nach. Zwei, dachte Tom. Der Mann und die Kiste, ja, und das, was in der Kiste war.


  Der Mann, der ein feierliches Gesicht machte, balancierte den Sarg auf dem Kopf und trat in eine nahegelegene Kirche.


  »War …«, stotterte Tom, »war das wieder Pip, da in der Kiste?«


  »Was glaubst du, Junge?« fragte Downground.


  »Ich weiß nicht«, rief Tom. »Ich weiß bloß, daß ich genug habe. Die Nacht ist zu lang gewesen. Ich hab zuviel gesehen. Ich weiß jetzt alles, Mann, alles.«


  »Ja!« sagten die anderen und drängten sich zitternd zusammen.


  »Und wir müssen doch nach Hause. Was ist mit Pipkin? Wo ist er? Ist er tot oder lebt er noch? Können wir ihn retten? Ist er verloren? Kommen wir zu spät? Was sollen wir tun?«


  »Ja, was sollen wir tun?« riefen alle. Sie hatten dieselben Fragen in den Augen und auf der Zunge. Sie klammerten sich an Downground, als wollten sie ihn zu einer Antwort zwingen, als wollten sie sie aus seinem Ellbogen reißen.


  »Was sollen wir tun?«


  »Um Pipkin zu retten? Ein Letztes noch. Sehr ihr diesen Baum dort?«


  An dem Baum schaukelte ein Dutzend mit Teufeln, Gespenstern, Totenköpfen, Hexen gefüllte Tontöpfe im Wind.


  »Zerschlagt euren Topf, Jungs!«


  Er drückte ihnen Stöcke in die Hände.


  »Schlagt zu!«


  Sie taten es, schreiend. Die Töpfe zersplitterten.


  Und aus dem Skelett-Topf fiel ein Regen aus tausend kleinen Skelett-Blättern. Sie umwimmelten Tom. Der Wind trug Skelette, Blätter und Tom davon.


  Aus dem Mumien-Topf fielen Hunderte von zerbrechlich wirkenden ägyptischen Mumien, die in den Himmel davonwirbelten und Ralph mitnahmen.


  Und so zerschlug jeder Junge seinen Topf, so daß ihn kleine Abbilder seiner selbst umtanzten wie Essigfliegen und Teufel, Hexen, Geister kreischten und die Jungen packten und wie Blätter mit ihnen durch die Luft taumelten, gefolgt vom lachenden Mr. Downground.


  Sie jagten im Zickzack durch die letzten Gassen der Stadt, hüpften und sprangen wie Steine über den See und …


  … purzelten in einem Durcheinander aus Knien und Ellbogen auf einen noch entfernteren Hügel. Sie setzten sich auf.


  Sie waren mitten in einem verlassenen Friedhof. Weit und breit kein Mensch, kein Licht  nur Grabsteine, die aufragten wie riesige, mit altem Mondlicht übergossene Hochzeitskuchen.


  Downground landete leichtfüßig neben ihnen und bückte sich mit einer raschen Bewegung. Er zog an einem eisernen Ring im Boden. Mit quietschenden Angeln schwang eine Falltür auf.


  Die Jungen standen vor dem gähnenden Loch.


  »Kata …«, stotterte Tom, »Katakomben?«


  »Katakomben.« Downground wies hinab.


  Eine Treppe führte hinunter in trockene, staubige Tiefen.


  Die Jungen schluckten schwer.


  »Ist Pip da unten?«


  »Holt ihn rauf, Jungs.«


  »Ist er allein da unten?«


  »Nein. Etwas ist bei ihm. Etwas.«


  »Wer geht zuerst?«


  »Ich nicht.«


  Schweigen.


  »Ich«, sagte Tom schließlich.


  Er setzte den Fuß auf die erste Stufe. Er sank in die Erde. Er machte noch einen Schritt. Dann war er plötzlich verschwunden.


  Die anderen folgten ihm.


  Im Gänsemarsch gingen sie die Treppe hinunter, und mit jedem Schritt wurde die Finsternis finsterer und die Stille stiller, und die Nacht wurde sehr schwarz und tief wie ein Brunnen, und die Schatten lauerten auf sie und schienen sich aus den Wänden vorzurecken, und bei jedem Schritt schienen ihnen aus der langgezogenen Höhle, die sie erwartete, seltsame Wesen entgegenzulächeln. Fledermäuse hingen zusammengedrängt dicht über ihren Köpfen und schrien so dünn, daß man sie nicht hören konnte. Nur Hunde hätten sie gehört, hätten schreckliche Angst bekommen und wären davongerannt, so schnell es nur ging. Mit jedem Schritt entfernten sie sich ein Stück weiter von der Erde und den freundlichen Menschen, die es dort gab. Selbst der Friedhof dort oben schien weit entfernt zu sein. Sie fühlten sich einsam. Sie fühlten sich so einsam, daß sie hätten weinen können.


  Denn jeder Schritt weiter in die Erde hinein entfernte sie Milliarden Kilometer vom Leben und von ihren warmen Betten, dem sanften Kerzenlicht, den Stimmen ihrer Mütter und dem Pfeifenrauch und dem Räuspern ihrer Väter in der Nacht, das einem das gute Gefühl gab zu wissen, daß er irgendwo dort in der Dunkelheit war, daß er lebendig war und sich im Schlaf umdrehte und imstande war, mit den Fäusten zuzuschlagen, wenn es sein mußte.


  Schritt um Schritt ging es hinab, und als sie schließlich am Fuß der Treppe angekommen waren, lag vor ihnen eine langgestreckte Höhle, ein langer Saal.


  Und alle Leute waren da, und sie waren sehr still.


  Sie waren schon seit langem sehr still.


  Manche waren seit dreißig Jahren still.


  Manche waren seit vierzig Jahren still.


  Manche hatten seit siebzig Jahren keinen Ton von sich gegeben.


  »Da sind sie also«, sagte Tom.


  »Die Mumien?« flüsterte einer.


  »Die Mumien.«


  Sie standen in langen Reihen an den Wänden  fünfzig Mumien an der rechten Wand, fünfzig Mumien an der linken Wand. Und vier Mumien warteten im Dunkeln am anderen Ende des Saals. Einhundertvier staubtrockene Mumien, die einsamer waren als sie, die sich einsamer fühlten als sich die Jungen ihr Lebtag fühlen würden  sie waren verlassen, man hatte sie hier unten gelassen, wo es kein Hundegebell, keine Glühwürmchen, keine singenden Männer und Gitarrenklänge in der Nacht gab.


  »O je«, sagte Tom. »All diese armen Menschen! Ich hab von ihnen gehört.«


  »Was?«


  »Ihre Familien konnten die Mieten für die Gräber nicht mehr zahlen  da haben die Totengräber sie ausgegraben und hierher gebracht. Die Erde ist so trocken, daß sie zu Mumien werden. Und seht nur, was sie anhaben.«


  Die Jungen sahen, daß manche der lange verstorbenen Menschen wie Bauern und manche wie Mägde gekleidet waren. Manche trugen alte, dunkle Anzüge wie Geschäftsleute, und einer war in seinem Anzug aus leuchtenden Stoffen sogar ausstaffiert wie ein Stierkämpfer. Doch unter der Kleidung waren Haut und Knochen und Spinnweben und Staub, der durch die Rippen rieselte, wenn man nieste oder die Mumien berührte.


  »Was war das?«


  »Was?«


  »Pssst!«


  Alle lauschten.


  Sie spähten in die Tiefe des Saals.


  Alle Mumien starrten aus leeren Augenhöhlen zurück. Alle Mumien warteten mit leeren Händen.


  Am Ende des langen, dunklen Saals weinte jemand.


  »Aaahh …«, machte es.


  »Ooohh …«, klagte jemand.


  »Iiihh …«, weinte eine leise Stimme.


  »Das ist … Mensch, das ist doch Pip! Ich hab ihn nur einmal weinen hören, aber das ist er. Pipkin. Er ist hier in der Katakombe gefangen.«


  Die Jungen starrten angestrengt.


  Und dreißig Meter entfernt, im hintersten Winkel der großen Höhle, sahen sie eine Gestalt, die sich in eine Ecke drückte und … sich bewegte. Die Schultern zuckten. Der Kopf war gesenkt, und vor das Gesicht waren zitternde Hände geschlagen. Und hinter den Händen war ein Mund, der klagte und Angst hatte.


  »Pipkin?«


  Das Weinen hörte auf.


  »Bist du das?« fragte Tom.


  Eine lange Pause, ein zitterndes Atemholen, und dann:


  »Ja.«


  »Pip, um Himmels willen, was machst du hier?«


  »Ich weiß nicht!«


  »Komm raus.«


  »Ich … ich kann nicht. Ich hab Angst!«


  »Aber wenn du hier bleibst …«


  Tom hielt inne.


  Pip, dachte er, wenn du hier bleibst, mußt du für immer bleiben. In dieser Stille, dieser Einsamkeit. Dann stehst du in einer Reihe mit den anderen, und Touristen kommen und gaffen dich an und zahlen Eintritt, damit sie dich angaffen dürfen. Du …


  »Pip!« rief Ralph hinter seiner Maske. »Du mußt mit uns kommen!«


  »Ich kann nicht«, schluchzte Pip. »Sie lassen mich nicht.«


  »Sie?«


  Aber sie wußten, daß er die lange Reihe von Mumien meinte. Um hinauszugelangen, hätte er einen Spießrutenlauf zwischen den Nachtmahren, den geheimnisvollen Wesen, den Schrecken, den Klagen und Gespenstern machen müssen.


  »Sie können dich nicht aufhalten.«


  »Doch, sie können«, sagte Pip.


  »… können …«, kam das Echo tief aus der Katakombe.


  »Ich habe Angst herauszukommen.«


  »Und wir …«, sagte Ralph.


  … haben Angst hineinzugehen, dachten alle.


  »Vielleicht wenn einer von uns mutig genug ist …«, begann Tom und hielt inne.


  Denn Pipkin weinte wieder, und die Mumien warteten, und die Nacht in der langen Grabkammer war so finster, daß man, wenn man einen Schritt gemacht hätte, glatt in den Boden eingesunken wäre und sich nicht mehr hätte rühren können. Der Boden hätte einen mit marmornen Händen an den Knöcheln gepackt und festgehalten, bis die bittere Kälte einen für alle Zeit zu einer trockenen, verstaubten Statue gefroren hätte.


  »Vielleicht wenn wir alle zusammen rennen …«, schlug Ralph vor.


  Sie versuchten es.


  Wie eine große Spinne mit vielen Beinen versuchten die Jungen, sich durch die Tür zu zwängen. Zwei Schritte vorwärts, einen Schritt zurück. Einen Schritt vorwärts, zwei Schritte zurück.


  »Aaahhh!« schrie Pipkin.


  Bei diesem Geräusch fielen sie kreischend übereinander, schrien ihre Ängste und Nöte heraus und krochen wieder zur Tür. Sie hörten eine Lawine von Herzschlägen, die schmerzhaft in ihrer Brust rumpelte.


  »Ach, zum Donner, was sollen wir denn nur tun? Er hat Angst zu kommen, und wir haben Angst, ihn zu holen. Was sollen wir bloß tun?« rief Tom.


  Hinter ihnen lehnte Downground an der Wand. Sie hatten ihn ganz vergessen. Auf seinem Gesicht flackerte ein kleines Lächeln wie ein Kerzenflämmchen und erlosch.


  »Hier, Jungs. Damit könnt ihr ihn retten.«


  Er griff in seinen weiten Umhang und holte einen vertrauten Totenkopf aus weißem Zucker hervor, auf dessen Stirn PIPKIN stand.


  »Rettet ihn, Jungs. Macht ein Geschäft!«


  »Mit wem?«


  »Mit mir und anderen, die ungenannt bleiben. Hier. Brecht den Schädel in acht köstliche Bissen und verteilt sie. Das P ist für dich, Tom, das I für dich, Ralph, die eine Hälfte von dem anderen P für dich, Hank, die andere Hälfte für dich, J. J. ein bißchen vom K ist für dich, hier ist ein bißchen für dich, und da ist das I und da das N. Nehmt die süßen Bissen, Jungs. Hört zu  jetzt kommt das dunkle Geschäft. Wollt ihr Pipkin wirklich retten?«


  Auf diese Frage brach ein so wütender Proteststurm los, daß Downground regelrecht ein Stück davongeweht wurde. Daß jemand ihren Willen, Pip am Leben zu erhalten, auch nur bezweifelte, ließ die Jungen bellen und knurren wie Hunde.


  »Schon gut, schon gut«, beruhigte er sie. »Ich sehe, ihr seid entschlossen. Also dann: Ist jeder von euch bereit, ein Jahr seines Lebens zu geben?«


  »Was?« sagte Tom.


  »Es ist mir ernst, Jungs: ein Jahr, ein kostbares Jahr von dem dann schon weit herabgebrannten Kerzenstumpf eures Lebens. Wenn jeder von euch ein Jahr opfert, könnt ihr Pipkin vom Tod loskaufen.«


  »Ein Jahr!« Ein Flüstern, ein Murmeln ging durch die Gruppe  die schreckliche Summe dessen, was von ihnen verlangt wurde, war schwer zu begreifen. Ein so weit entferntes Jahr war eigentlich gar kein Jahr. Elf- oder zwölfjährige Jungen haben keine Vorstellung, was in einem siebzigjährigen Mann vorgeht. »Ein Jahr? Ein Jahr? Na klar, warum nicht? Ja …«


  »Denkt nach, Jungs, denkt gut nach! Das ist kein kleiner Kuhhandel um nichts. Ich meine es ernst. Wirklich und wahrhaftig. Ihr laßt euch auf eine ernstgemeinte Bedingung ein, auf ein ernstgemeintes Geschäft.


  Jeder von euch muß versprechen, ein Jahr seines Lebens zu geben. Jetzt wird es euch natürlich nicht fehlen, denn ihr seid jung, und wenn ich eure Gedanken befühle, merke ich, daß ihr euch die Situation, in der ihr einst sein werdet, nicht einmal vorstellen könnt. Erst später, fünfzig Jahre nach dieser Nacht oder sechzig Jahre nach diesem Abend, wenn euch die Zeit ausgeht und ihr euch sehnsüchtig einen Tag mehr wünscht, mit schönem Wetter und guter Laune, wird das Schicksal, wird der Knochenmann kommen und die Rechnung präsentieren. Oder vielleicht werde ich selbst kommen, der alte Downground, ein Freund der Kinder, und sagen: ›Zahle!‹ Ein versprochenes Jahr ist ein geopfertes Jahr. Ich werde sagen: ›Gib‹, und ihr werdet geben.


  Und was bedeutet das für jeden von euch?


  Es bedeutet, daß die unter euch, die einundsiebzig geworden wären, mit siebzig sterben müssen. Einige von euch, die sechsundachtzig geworden wären, müssen ihren Geist mit fünfundachtzig aufgeben. Das ist ein hohes Alter. Ein Jahr mehr oder weniger klingt läppisch. Aber wenn die Zeit gekommen ist, könntet ihr es bereuen. Andererseits werdet ihr sagen können: ›Dieses Jahr habe ich gut genutzt  ich hab es für Pip gegeben, ich hab ein Jahr meines Lebens für meinen lieben alten Freund gegeben, für den schönsten Apfel, der je zu früh vom Baum fiel.‹ Einige, für die neunundvierzig bestimmt war, müssen mit achtundvierzig ins Jenseits. Einige, die fünfundfünfzig hätten werden sollen, werden sich mit vierundfünfzig zum langen Schlaf betten. Habt ihr das alles auch wirklich begriffen, Jungs? Versteht ihr die Rechnung? Sind euch die Zahlen klar? Ein Jahr! Wer bietet dreihundertfünfundsechzig ganze Tage seines Lebens um Pipkin zurückzuholen? Überlegt es euch, Jungs. Schweigt  und dann sprecht.«


  Es herrschte eine lange, grübelnde Stille  wie beim Kopfrechnen im Mathematikunterricht.


  Das Ergebnis hatten sie schnell heraus, da gab es nicht viel zu rechnen. Dabei wußten sie, daß sie irgendwann ihre Zweifel an dieser schrecklichen Eile haben würden. Aber was konnten sie schon tun? Doch nur hinausschwimmen und den ertrinkenden Jungen retten, bevor er endgültig im gräßlichen Staub versank.


  »Ich gebe ein Jahr«, sagte Tom.


  »Ich auch«, sagte Ralph.


  »Und ich auch«, fiel Henry-Hank ein.


  »Ich auch, ich auch«, kam es von den anderen.


  »Wißt ihr auch, was ihr da sagt, Jungs? So sehr liebt ihr Pipkin?«


  »Ja, ja!«


  »So sei es denn. Kaut und eßt, Jungs, eßt und kaut.«


  Sie stopften sich die Stücke des Zuckerschädels in den Mund.


  Sie kauten. Sie aßen.


  »Schluckt die Finsternis, Jungs, opfert ein Jahr.«


  Sie schluckten schwer, so schwer, daß ihre Augen glänzten und ihr Herz klopfte und es in ihren Ohren widerhallte.


  Sie hatten das Gefühl, als würde in ihrer Brust, in ihrem Körper ein Käfig mit unsichtbaren Vögeln geöffnet, die davonflogen. Sie sahen die Jahre und sahen sie nicht, die Jahre, die sie opferten und die um die Welt flogen und sich irgendwo als korrekte Begleichung seltsamer Schulden niederließen.


  Sie hörten einen Schrei.


  »Ja!«


  Und dann: »Ich!«


  Und dann: »Komme!«


  Tapp, tapp, tapp  drei Worte, und drei Schritte auf dem Steinboden.


  Und durch den Saal und zwischen den Reihen der Mumien hindurch, die sich vorbeugten, um ihn aufzuhalten, und ihn doch nicht aufhielten, inmitten des stummen Rufens und Schreiens rannte …


  Pipkin!


  Blindlings, mit ganzem Einsatz. Er warf die Beine, er ruderte mit den Ellbogen, er blies die Backen auf, kniff die Augen zu, schnaubte durch die Nase und tapp, tapp, tappte mit dem Auf und Ab, Auf und Ab seiner Füße auf den Boden.


  Ach, wie er rannte!!!


  »Seht nur, da kommt er! Los, Pipkin!«


  »Du hast schon die Hälfte!«


  »Wie er rennt!« riefen alle, und sie hatten Zuckerwerk im Mund, sie hatten den ehrenwerten Namen Pipkin ins Gehege ihrer Zähne gesperrt, sie hatten seinen Geschmack, seinen feinen Namen auf der Zunge. Pip, Pip, Pipkin!


  »Nicht stehenbleiben, Pip! Sieh dich nicht um!«


  »Paß auf, daß du nicht fällst!«


  »Jetzt hat er schon drei Viertel geschafft!«


  Pip lief durch die Gasse. Er war gut und schön und schnell und wahr. Zwischen den hundert wartenden Mumien hindurch rannte er, ohne sie zu berühren, ohne sich umzusehen, und …


  … er gewann.


  »Pip, du hast es geschafft!«


  »Du bist in Sicherheit!«


  Doch Pip rannte weiter. Nicht nur durch die Gasse der Toten, sondern auch durch die Gasse aus erhitzten, schwitzenden, lebendigen, schreienden Jungen.


  Er pflügte durch sie hindurch, rannte die Treppe hinauf und war verschwunden.


  »Pip, es ist alles gut  komm zurück!«


  Sie eilten die Treppe hinauf, ihm nach.


  »Wohin rennt er, Mr. Downground?«


  »So verängstigt, wie er ist, würde ich sagen: nach Hause«, sagte Downground.


  »Ist Pipkin … gerettet?«


  »Tja, wollen mal nachsehen. Hinauf!«


  Er drehte sich wie ein Wirbelwind um sich selbst. Seine ausgestreckten Arme durchschnitten die Luft mit sichelförmigen, sammelnden Bewegungen. Er drehte sich so schnell, daß er ein Vakuum erzeugte, einen selbstgemachten Sturm. Dieser Wirbelsturm, dieser gewaltige saugende Rüssel, packte die Jungen an Ohren, Nasen, Ellbogen, Zehen.


  Wie Blätter, die von einem Baum gestreift werden, schrien sie sich in die Luft. Downground wirbelte und sank tiefer in den Himmel, und sie sanken und stürzten (sofern das möglich ist) ihm nach. Sie durchschlugen die Wolken wie ein Schrotschuß. Sie folgten Downground wie ein Schwarm Vögel, die zu früh in ihre Heimat im Norden zurückkehren.


  Die Erde schien sich von Norden nach Süden zu drehen. Unten wirbelten tausend Dörfer und Städte vorbei, beleuchtet von Kerzen auf den Friedhöfen Mexikos, beleuchtet von Kerzen, die in Kürbissen flackerten  in Texas und Oklahoma und Kansas und Iowa und Illinois. Und dann waren sie schließlich …


  »Zu Hause!« rief Tom. »Da ist das Gericht, und da ist mein Haus, und da ist der Halloweenbaum!«


  Sie umflogen einmal das Gerichtsgebäude, zweimal den Baum der Tausend Leuchtenden Kürbisse und drehten eine Runde um das hohe Haus des alten Mr. Downground mit seinen vielen Giebeln, vielen Zimmern, vielen finsteren Fenstern, mit seinen hohen Blitzableitern, Geländern, Mansarden, Schneckenverzierungen, die in dem Wind, den die Jungen im Vorbeifliegen machten, stöhnten und sich bogen. Staub sickerte zu ihrer Begrüßung aus den Fenstern. In anderen Fenstern flatterten Schatten wie uralte Zungen, die herausgestreckt wurden, damit vom Wind herbeigetragene winzige Doktoren exotischer Medizin eine Diagnose stellen konnten. Geister welkten wie weiße Blumen dahin, streiften schäbige Fahnen über und ab, die, noch während die Jungen vorbeiflogen, vermoderten.


  Und das ganze Haus, um das sie flogen, war alles, was Halloween je gewesen war. Das rief Downground ihnen zu, und er flatterte mit seinen uralten Armen, Spinnweben und schwarzen Seidenstoffen, als er auf dem Dach landete. Er winkte den Jungen und deutete auf ein riesiges Oberlicht, durch das man alle Etagen seines Hauses sehen konnte.


  Die Jungen versammelten sich um das Oberlicht und sahen in ein Treppenhaus mit verschiedenen Stockwerken und verschiedenen Epochen der Menschheit, mit Gerippen und grausiger Knochenflötenmusik.


  »Bitte sehr, Jungs. Wollt ihr mal sehen? Na? Da ist unser ganzer Zehntausend-Jahre-Flug, unsere ganze Reise auf einen Blick, von den ersten Menschen über Ägypten, die Säulenhallen Roms und die Felder Englands bis zu den Friedhöfen Mexikos.«


  Downground klappte das gewaltige Fenster auf.


  »Das Treppengeländer, Jungs. Rutscht hinunter! Jeder in seine Zeit, seine Epoche, sein Stockwerk. Springt ab, wo euer Kostüm zu Hause ist, wo ihr und eure Verkleidung, eure Maske eurer Meinung nach hingehört! Los!«


  Die Jungen sprangen hinunter auf den obersten Treppenabsatz, setzten sich einer nach dem anderen auf das Geländer und sausten mit Geschrei durch alle Etagen, alle Stockwerke, alle Epochen der Menschheit  in Downgrounds unbeschreiblichem Haus.


  Herum und hinunter, herum und hinunter glitten, rasten, rutschten sie auf dem spiegelglatten Geländer.


  Wumm! J. J. in seinem Affenkostüm landete im Keller. Er sah sich um. Da waren Höhlenmalereien, kleine Feuer und schwacher Rauchgeruch. Aus der Finsternis funkelten ihn die Augen von Säbelzahntigern an.


  Herum und hinunter jagte Ralph, der Mumifizierte Junge aus Ägypten, einbandagiert für alle Zeiten, und sprang im Erdgeschoß ab, wo ägyptische Hieroglyphen in Armeen von Symbolen marschierten, wo Kompanien uralter Vögel am blauen Himmel flogen, wo sich Herden von Göttern mit Tierköpfen tummelten und Skarabäen Kotbälle den Pfad der Weltgeschichte hinunterrollten.


  Zack! Hackles Nibley, der seine blitzende Sense noch immer in der Hand hatte, baute eine Bruchlandung im ersten Stock und hätte sich dabei beinah zu Hackfleisch gemacht. Auf der Wand erschien der Schatten von Samhain, dem Totengott, der seine Sense hob.


  Bong! George Smith  ein griechisches Gespenst? ein römischer Geist?  endete im zweiten Stock neben einer mit Teer bestrichenen Veranda, die umherschweifende Geister bannen sollte.


  Bums! Henry-Hank, die Hexe, plumpste in der dritten Etage mitten in eine Versammlung von Hexen, die in englischen, französischen und deutschen Landschaften über Feuer sprangen.


  Und Fred Fryer? Er verschwand in der vierten Etage, wo der Bettler in der Masse der Bettler unterging, die hungernd durch Irland zogen.


  Wally Babb, der Wasserspeier, flog in den fünften Stock, wo aus den Wänden Ellbogen und Glieder und Buckel sprossen und wo Fratzen von der Ausgelassenheit und dem feinen Humor der Wasserspeier kündeten.


  Und schließlich sauste Tom Skelitt auf dem Geländer hinunter und stieß im Schatten der an Gräbern kauernden Frauen weiße Zuckerschädel um, als wären sie Kegel in einem grausigen Spiel, während Blaskapellen aus winzigen Gerippen mückenfeine Melodien spielten und Downground von weit oben auf dem Dach, hinunterrief:


  »Na, Jungs, begreift ihr? Es ist alles eins, stimmts?«


  »Ja«, murmelte einer.


  »Immer dasselbe, aber immer anders. In jeder Zeit, jedesmal. Immer war der Tag vorüber. Immer zog die Nacht heran. Und hast du, Höhlenmensch, oder du, Mumie, nicht immer Angst, die Sonne könnte nie mehr zurückkehren?«


  »Ja«, flüsterten einige.


  Und sie sahen hinauf durch den Treppenschacht des großen Hauses und sahen jede Epoche, jede Geschichte und alle Menschen der Menschheitsgeschichte, wie sie die Sonne beim Auf- und Untergehen beobachteten. Der Höhlenmensch zitterte. Die Ägypter stimmten Klagegesänge an. Griechen und Römer ehrten ihre Toten öffentlich. Der Sommer starb. Der Winter trug ihn zu Grabe. Eine Milliarde Stimmen klagten. Der Wind der Zeit schüttelte das große Haus. Die Fenster klirrten und brachen wie die Augen eines Menschen in kristallene Tränen aus. Doch dann begrüßten zehntausendmillionen Menschen mit Jubelschreien die helle Sommersonne, die langsam aufging und jedes Fenster Feuer sprühen ließ.


  »Seht ihr, Jungs? Denkt nach! Immer sind Menschen verschwunden. Sie sterben, ach, sie sterben. Aber sie kehren in Träumen zurück. Diese Träume nannte man Geister, und sie haben Menschen zu allen Zeiten geängstigt …«


  »Ah!« schrien Milliarden Stimmen in Kellern und Mansarden.


  Schatten krochen die Wände hinauf wie in alten Filmen, die in alten Kinos noch einmal gezeigt wurden. Rauchwölkchen schwebten mit traurigen Augen und brabbelnden Mündern über Türen.


  »Tag und Nacht. Sommer und Winter, Jungs. Saatzeit und Ernte. Leben und Tod. Das alles ist Halloween. Mittag und Mitternacht. Geboren werden, Jungs. Hinfallen und sich tot stellen wie ein Hund, Jungs. Und wieder aufspringen, bellen, durch tausend Jahre rasen, jeder Tag ein Tod und jede Nacht ein Halloween, Jungs, jede Nacht, und jede Nacht ist dunkel und beängstigend, bis ihr es schließlich geschafft hattet und euch in Städten verstecken und ein bißchen Ruhe finden und verschnaufen konntet.


  Und ihr habt angefangen, länger zu leben und mehr Zeit zu haben und die Toten und die Angst wegzuschieben, bis ihr nur noch einen einzigen Tag im Jahr hattet, an dem ihr an Dämmerung und Nacht und Frühling und Herbst und Geborenwerden und Sterben dachtet.


  Es ergibt einen Sinn. Ob vor viertausend Jahren, vor hundert Jahren, dieses Jahr, ob hier oder woanders  das Fest ist immer dasselbe …«


  »Das Fest für Samhain …«


  »Die Zeit der Toten …«


  »Allerheiligen …«


  »Der Tag der Toten …«


  »El Dia de los Muertos …«


  »Allerheiligen …«


  »Halloween …«


  Die Jungen schickten ihre zarten Stimmen durch alle Stockwerke der Zeit, durch alle Länder, alle Epochen, und benannten den Festtag, der immer derselbe war.


  »Gut Jungs, gut.«


  Weit entfernt schlug die Rathausuhr dreiviertel zwölf.


  »Fast Mitternacht, Jungs. Halloween ist fast vorbei.«


  »Aber«, schrie Tom, »was ist mit Pipkin? Wir sind ihm durch die Geschichte gefolgt, wir haben ihn begraben und wieder ausgegraben, wir haben ihn öffentlich geehrt und bei Totenwachen um ihn geweint. Ist er tot oder lebt er?«


  »Ja!« riefen die anderen. »Haben wir ihn nun gerettet?«


  »Habt ihr das?«


  Downground starrte in die Ferne. Sie taten es ihm nach und sahen über die Schlucht zu einem Gebäude, wo gerade das Licht ausgeschaltet wurde.


  »Das ist das Krankenhaus, Jungs. Aber fragt mal bei ihm zu Hause. Das letzte Haus heute nacht. Geht und bittet um die letzte Antwort. Mr. Marley, bitte führen Sie die Herrschaften hinaus.«


  Die Haustür flog  Peng!  auf.


  Der Marley-Türklopfer reckte ihnen sein verbundenes Gesicht entgegen und pfiff ihnen nach, als die Jungen das Treppengeländer hinunterrutschten und hinausrannten.


  Ein letzter Ruf von Downground ließ sie innehalten. »Was war das nun heute nacht, Jungs? Was Schönes? Oder Hexerei?«


  Die Jungen holten tief Luft, hielten den Atem an und schrien dann: »Beides, Mr. Downground!«


  Happ! machte der Marley-Türklopfer.


  Wums! machte die Tür.


  Und die Jungen rannten los, hinunter in die Schlucht und hinauf zur Straße. Sie stießen heiße Atemwolken aus, und ihre Masken fielen zu Boden und wurden zertreten, und schließlich hielten sie auf dem Bürgersteig vor Pipkins Haus an und sahen zum weit entfernten Krankenhaus und dann wieder zu Pipkins Haustür.


  »Geh du, Tom«, sagte Ralph.


  Und Tom ging langsam zum Haus, setzte einen Fuß auf die erste Stufe und dann den anderen auf die zweite und trat zögernd zur Haustür. Er hatte Angst zu klopfen, hatte Angst, die endgültige Antwort über seinen Freund Pipkin zu hören. War Pipkin tot? Bekam Pipkin eine letzte Beerdigung? War Pipkin für immer fort? Nein!


  Er klopfte an die Tür.


  Auf dem Bürgersteig warteten die anderen Jungen.


  Die Tür wurde geöffnet. Tom trat ein. Einen langen Augenblick standen die Jungen in der Kälte und ließen den Wind ihre schrecklichsten Gedanken einfrieren.


  Und? schrien sie stumm dem Haus, der verschlossenen Tür, den dunklen Fenstern zu. Und? Was ist nun?


  Und dann schwang die Tür endlich wieder auf, und Tom trat heraus und stand auf der Veranda, als wisse er nicht, wo er war.


  Dann blickte er auf und sah seine Freunde, die eine Million Kilometer entfernt waren und warteten.


  Mit einem Schrei sprang Tom von der Veranda.


  »Mannomannomann!«


  Er rannte zum Bürgersteig und rief: »Es geht ihm gut, es ist alles in Ordnung! Pipkin ist im Krankenhaus! Haben ihm um neun den Blinddarm rausgenommen! Gerade noch rechtzeitig! Der Arzt sagt, er wird ganz gesund!«


  »Pipkin.?«


  »Krankenhaus.?«


  »Ganz gesund .?«


  Die Luft wurde aus ihren Lungen gedrückt, als hätten sie einen Schlag in den Bauch bekommen.


  Dann fuhr sie hinein und wieder heraus, in einem großen Jubelruf, einem heiseren Triumphschrei.


  »Pipkin, ach, Pipkin, Pip!«


  Die Jungen standen im Vorgarten vor der Veranda und auf dem Bürgersteig vor Pipkins Haus und sahen sich mit benommener Neugier an. Ihr Lächeln wurde breiter, ihre Augen wurden feucht, und sie schrien, und die Tränen liefen über ihre Wangen.


  »Omannomannomann«, sagte Tom ganz erschöpft und weinte vor Freude.


  »Das kannst du laut sagen«, sagte ein anderer, und dann sagten sie es alle noch einmal laut.


  Sie standen da und ließen die Tränen munter laufen.


  Aber bevor die Nacht vor lauter Geweine ganz rührselig wurde, sah Tom sich um und stieß seine Freunde an. »Seht euch mal Pipkins Haus an! Sieht das nicht furchtbar aus? Ich sag euch, was wir machen …«


  Sie rannten in verschiedene Richtungen davon, kamen mit Kürbissen zurück, in denen Kerzen leuchteten, und stellten sie auf das Geländer der Veranda. Dort lächelten die Fratzen ihr schändliches Lächeln und warteten auf Pipkins Heimkehr.


  Und sie standen auf dem Rasen und genossen den Anblick dieser Gesichter. Ihre Kostüme flatterten zerfetzt um Schultern, Arme und Beine, die Schminke auf ihren Gesichtern war verschmiert, und in ihren Augenlidern und Armen und Füßen breitete sich eine große, wundersame, herrliche Müdigkeit aus. Aber sie wollten noch nicht nach Hause gehen.


  Die Rathausuhr schlug Mitternacht  BONNNG!


  Und noch einmal BONNNG!  zwölfmal insgesamt.


  Halloween war vorüber.


  Überall in der Stadt wurden Türen zugeschlagen und Lichter gelöscht.


  Die Jungen begannen auseinanderzugehen und sagten Nacht …. Nacht …. und manche sagten Gute Nacht, aber die meisten sagten Nacht, ja, Nacht. Der Vorgarten war leer, aber Pipkins Veranda war voller Kerzenlicht und Wärme und dem Geruch nach gebackenem Kürbis.


  Und das Gespenst und die Mumie und das Skelett und die Hexe und all die anderen waren nun wieder zu Hause, auf ihren eigenen Veranden, und jeder drehte sich noch einmal um und sah zurück auf die Stadt, und er dachte an diese besondere Nacht, die sie nie, niemals in ihrem ganzen Leben vergessen würden. Sie ließen ihren Blick über die Stadt schweifen, über die Veranden ihrer Freunde, doch besonders zur anderen Seite der Schlucht, zu dem großen Haus, wo Mr. Downground auf der höchsten Spitze seines mit spitzen Geländern versehenen Daches stand.


  Die Jungen auf ihren Veranden winkten ihm zu.


  Der Rauch, der aus Downgrounds hohem, verziertem Schornstein aufstieg, kräuselte sich, wogte, winkte zurück.


  Und immer noch wurden überall in der Stadt Türen verschlossen.


  Und mit jeder zugeschlagenen Tür erlosch ein Kürbis am riesigen Halloweenbaum  noch einer und noch einer und noch einer. Zu Dutzenden, zu Hunderten, zu Tausenden wurden Türen zugeschlagen, erloschen Kürbisse, ließen Kerzenstummel süß duftenden Rauch aufsteigen.


  Die Hexe zögerte, ging ins Haus und schloß die Tür.


  Im Baum erlosch ein Kürbis mit Hexengesicht.


  Die Mumie trat ins Haus und schlug die Tür zu.


  Ein Kürbis mit dem Gesicht einer Mumie verdunkelte sich.


  Und schließlich stand nur noch ein Junge in der ganzen Stadt auf seiner Veranda: Tom Skelitt in seinem Schädel-und-Knochen-Kostüm. Er wollte nicht ins Haus gehen. Er wollte den schönsten Feiertag im ganzen Jahr bis zur allerletzten Neige auskosten, und er schickte seine Gedanken durch die Nachtluft zu dem seltsamen Haus jenseits der Schlucht.


  Wer sind Sie, Mr. Downground?


  Und Mr. Downground stand hoch oben auf dem Dach und schickte seine Gedanken zurück:


  Ich glaube, du weißt es, Junge, du weißt es.


  Werden wir uns wiedersehen, Mr. Downground?


  Ja, in vielen, vielen Jahren werde ich dich holen.


  Und ein letzter Gedanke von Tom:


  Mr. Downground, werden wir je aufhören, vor der Nacht und dem Tod Angst zu haben?


  Die Antwort kam:


  Ja, Junge  wenn du unter den Sternen bist, für immer und ewig, werden alle Ängste von dir abfallen, und selbst der Tod wird sterben.


  Tom lauschte, hörte und winkte stumm.


  Weit hinten hob Mr. Downground die Hand.


  Klick  Toms Haustür fiel ins Schloß.


  Sein Totenkopf-Kürbis in dem riesigen Baum nieste und erlosch.


  Der Wind wiegte den Halloweenbaum, der jetzt bis auf einen einzigen Kürbis an der äußersten Spitze ganz dunkel war.


  Es war ein Kürbis, der Mr. Downgrounds Augen und Gesichtszüge trug.


  Auf dem Dach des Hauses beugte Mr. Downground sich vor, holte tief Luft und blies.


  Die Kerze in seinem Kürbis flackerte und erstarb.


  Wunderbarerweise drang Rauch aus Mr. Downgrounds Mund, Nase, Ohren und Augen, als wäre in dem Augenblick, da der süße Kürbis seinen Geist aufgab, seine Seele ausgelöscht worden.


  Er versank im Haus. Das Oberlicht klappte zu.


  Wind kam auf. Er schaukelte die dunklen, qualmenden Kürbisse, die an dem gewaltigen, wunderschönen Halloweenbaum hingen. Er packte tausend dunkle Blätter und wirbelte sie über Himmel und Erde der Sonne entgegen, die gewiß aufgehen würde.


  Wie die Stadt löschte auch der Baum seine leuchtenden, lächelnden Gesichter und schlief ein.


  Um zwei Uhr morgens kehrte der Wind zurück, um noch mehr Blätter zu holen.
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RAY BRADBURY, geboren 1920, lebt heute in Los Angeles.
Neben berithmten Romanen und Erzahlungen schrieb er
zahlreiche Filmscripts.

In seinem Halloween-Klassiker entfiihrt Ray Bradbury den
Leser auf eine Reise, die weit iiber das iibliche Pauschalange-
bot aus Kiirbissen, Kostiimen und Knabbereien hinausgeht
und wieder den Ursprung dieses Tages bewuft macht.

»Ein phantastischer Reisefiihrer ins Jenseits!«
Kirkus Review, New York

»Umflattert von den Geistern Edgar Allan Poes, begnadet
mit dem Gemiit eines Walt Disney, ist Ray Bradbury schon
fast eine Legende aus dem Land der unbegrenzten Méglich-
keiten. Als Altmeister der Science-fiction, als Grofimagier
des Phantastischen wird er weltweit geschatzt, und gewaltig
ist sein Stoff, aus dem die Alptraume sind.«

Gunar Ortlepp/Der Spiegel, Hamburg
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